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Wahrend noch vor nicht langer Zeit die Be⸗ 
ſprechung von Staats- und oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten nur Jenen vorbehalten war, die aus Beruf 
oder wiſſenſchaftlicher Forſchung ſich mit dieſem 
Gegenſtande mehr als andere Staatsbuͤrger be⸗ 
ſchaͤftigten, iſt dieſelbe bei der zunehmenden Auf⸗ 
klaͤrung unſeres Jahrhunderts ein Gegenſtand 
täglicher allgemeiner Erörterung geworden. Jeder | 
beurtheilt die Verhaͤltniſſe des öffentlichen und 
Staatslebens nach dem Grade ſeiner Verſtandes⸗ 
faͤhigkeiten, oder den Einfluͤſterungen ſeiner pri⸗ 
vativen Intereſſen. — So iſt es auch nichts 
Seltenes, die irrigſten Urtheile uͤber die vielfältigen, 
Beziehungen des geſellſchaftlichen⸗ und Staats⸗ 


= 
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Verbandes zu einander verbreitet zu ſehen, obgleich 
dieſe mehr als alles Andere weſentlicher W. A 
und einer gruͤndlichen Forſchung beduͤrfen. | 

Beſonders iſt es Oeſterreich, das heut 


zu Tage die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt 


und über das bartloſe Kritiker, berufene und un⸗ 
berufene Publiziſten, Politiker par excellence 
und par passion wie ein heißhungriger Fliegen⸗ 
ſchwarm über einen vollen Erdbeerenteller herfallen. 
Die reifen Früchte werden verzehrt, Blaͤtter, 
Staͤngel und das Unreife bleiben uͤbrig. Sie 
ſollen zum Genuſſe einer Welt dienen, die ihre 
Schluͤſſe ſo gerne aus der Weisheit aberwitziger 
Skribenten zieht, die von dem Halbreifen auf 
das Ganzreife, von der Einſeitigkeit auf die Viel⸗ 
ſeitigkeit urtheilt. 
Menſchen dieſer Art, die mit ihrer Staats⸗ 
a gewöhnlich nur bei vollen Bierkannen 
prunken und hinter dem warmen Ofen Alles beur⸗ 
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theilen, ſelbſt das, was ihrer Faſſungskraft am 
ent r iteſten liegt, fie vergeſſen den unterſchied 
* % dem Staate und der Geſellſchaft, 
denn von einem ſolchen hat man ihnen nichts 
mitgetheilt. — Eben darum ſehen ſie nur die 
Mangel in der Verfaſſung des Staates, 
waͤhrend ſie die Gebrechen der Geſellſchaft 
gaͤnzlich unbeachtet laſſen. Die Geſellſchaft 
aber war vorerſt da, aus ihr bildete ſich der 
Staat heran. — Die Geſellſchaft iſt die 
urſache, der Staat die Wirkung. 


Erſt mußten ſich die Menſchen zur Geſell⸗ 
ſchaft vereinigen, ehe bei ihrer zunehmenden Groͤße 
die Errichtung einzelner Staaten ſtattfinden konnte, 
ſo wie nur das Vorhandenſeyn kleinerer Staaten f 
ihrer Sicherheit und zunehmenden Wohlfahrt 
wegen, die Verbindung derſelben zu einem noch 
größern Ganzen nach ſich zog; mit einem Worte: 


/ 
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die Entwicklung der Staaten ging aus der Ent⸗ 
wicklung des Menſchengeſchlechtes hervor. 

Wenn wir daher die Maͤngel eines Staates 
beurtheilen wollen, waͤre nichts natuͤrlicher en als 
daß wir das Prinzip, das ihnen mehr oder 
weniger zum Grunde liegt (die Gebrechen der. 
Geſellſchaft) zuerſt beleuchten; ſind dieſe gering, 
fo iſt dies auch bei ihrer Wirkung (den Ge⸗ 
brechen des Staates) der Fall. — Je bedeuten⸗ 
der jene ſind, deſto verderblichere Extreme zeigen 
ſich in der innern Einrichtung des Staates. 
„Eine Sünde zieht die andere nach ſich; — je 

mehr, deſto groͤßer“ ſagen unſere Kirchenvaͤter. 

| Die Anwendung des Geſagten findet ſich 
von ſelbſt. Die vielen Gebrechen der Geſellſchaft, 
die wir abſichtlich oder unabſichtlich keines Blickes 
wuͤrdigen, ſie allein haben jene verderblichen Wir⸗ 
kungen auf den Staat geaͤußert, die uns deſto 
ſchaͤrfer und bezeichnender entgegentreten, je we⸗ 
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niger wir unſere eigenen Maͤngel bemerken 
wollen. — e | 

Soll eine radikale Heilung dieſer Zuſtaͤnde 
erfolgen, ſo muͤſſen wir erſt die bedeutenden Ge⸗ 
brechen der Geſellſchaft ins Auge faſſen, dann 
erſt koͤnnen wir zu den Maͤngeln des Staates 
uͤbergehen, denn jene folgen konſequenter Weiſe 
nur aus dieſen. — Falſche Prinzipien fuͤhren 
zu falſchen Reſultaten. — 

Die Wahrheit aufzudecken iſt die Tendenz 
dieſes Buches. Es ſcheidet ſich ſonach in die 
Balken der Geſellſchaft und die Split— 
ter des Staates. — 

Die Heilung beider Uebel ergibt ſich aus 
ihrer Erkenntniß. — Wo der Doktor die Krank⸗ 
heit des Patienten erkannt hat, iſt er um die 
Mittel ſeiner Herſtellung nicht verlegen, dieſe 
| aber muͤſſen auch gehörig angewendet werden. — 


Es handelt ſich mithin nur um die Erkennt: 
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niß, — dieſe aber fehlt uns. — Sie zu er⸗ 
wecken und zu befoͤrdern iſt die eigentliche Auf⸗ 
gabe dieſes Werkes, das auch vielleicht unbeach⸗ 
tet bei Seite geworfen (als Makulatur) denſelben 
Zweck erreichen duͤrfte, denn es iſt nicht Seltenes, 
daß man bei dem Genuſſe eines Stuͤck Kaͤſes 
einen Blick auf das Papier wirft, in dem er 
eingewickelt geweſen. Hierdurch aber ſind oft 
genug Gedanken verdaulich an, die 
ſonſt un verdaulich geblieben wären. 

Wenn wir uͤbrigens die Gebrechen der Zeit 
mit beißender Satyre und Ironie gegeißelt und 
dabei vielleicht Manchem weh gethan haben, ſo 
moͤge die Welt bedenken, daß wir zwar keinem 
Stande nahe zu treten beabſichtigten, daß es ſich 
aber ſehr oft ereignen kann, daß waͤhrend dem 
Umherreichen einer pikanten Sauce bei irgend 
einem ſchwelgeriſchen Gaſtmahle des Lebens, ſelbſt 
dem geſchickteſten Diener die Schuͤſſel aus den 
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Haͤnden faͤllt und Jene mit Pfeffer, Salz und Eſſig 
uͤberſchuͤttet, die dem Unfalle zunaͤchſt ſaßen. — 
Manche Wehmuͤtter verſchuͤtten das Bad mit 
ſammt dem Kinde. — Darum nichts für. ungut. — 
Wir haben dies Werk unter den Schmerzen 
und Drangſalen der Zeit und ſo mancher durch 
ſie herbeigefuͤhrten bittern Erfahrungen zu Tage 
gefoͤrdert. Wir koͤnnen nichts mehr für daſſelbe 
thun, als es der zarten Behandlung der Weh⸗ a 
mutter — Cenſur, und einer freundlichen Aus⸗ | 
ſtattung des Pathen — Verlegers anempfeh⸗ 
len. — Im Uebrigen legen wir daſſelbe ver⸗ 
trauungsvoll vor das Thor des großen Findel⸗ 
hauſes der Leſewelt, feſt uͤberzeugt, daß es mit 
den f uͤbrigen literariſchen Findelkindern unſerer 
Zeit eine wohlwollende Aufnahme finden werde. — 
Wenn wir daſſelbe ſchluͤßlich in die feinen 
Windeln des Czechenthums eingewickelt, oder mit 
andern Worten geſagt — wenn wir die geſell⸗ 
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ſchaftlichen und Staatszuſtaͤnde Oeſterreichs mit 
beſonderer Beziehung auf Boͤhmen beleuchtet 
haben, ſo geſchah dies eben ſowohl aus kindlicher 
Pietaͤt gegen Böhmen als die Urgroßmutter des 
dreißigjaͤhrigen Krieges als überhaupt darum, 
damit man den durch verfchiedene Berhältniffe 
zur Anonymität verurtheilten Verfaſſer dieſes 
Werkes wenigſtens theilweiſe erkenne, wie man 
den Narren an ſeiner ane zu er⸗ 
kennen pflegt. en une 7 | 
Wien, im Winter des a 1844. 
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Einleitung 


„Es ſtreiten ſich die Leut herum, oft um den Werth 
des Glücks.“ So ſang einſt Raimund im Hobelliede 
des Verſchwenders, ohne zu ahnen, daß dieſes Lied 
ſein Schwanengeſang ſeyn werde, und die Welt ſang 
es mit ihm. — Er und die Welt, Beide hatten Recht, 
obgleich es nicht immer das Glück iſt, nach dem die 
Menſchen in der raſchen Abwechslung ſchnell aufein- 
anderfolgender Doktrinen haſchen. — 


Bei Otto Wigand in Leipzig erſchien eine Schrift 
„der Socialismus und Communismus des heutigen 
Frankreichs“ von Dr. L. Stein. Nach dieſem Buche 
zerfällt der erſtere in den Simonismus und Fourieris⸗ 
mus. Beiden zur Seite ſtehen die Schriftſteller F. de 
la Mennais, Pierre Leroux, P. J. Proudhon und 
L. Blanc. — Der Communismus dagegen ſcheidet 


ſich in den Republikanismus, den Babouvismus, das 
1* 
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Proletariat. — Es gibt ſonach Socialiſten, Simo— 
niften, Fourieriſten, Egaliſten, Reformiſten und Com- 
muniſten! — 

Was wollen dieſe Leute, was wollen ihre Prin— 
zipien? — Es gäbe eine lange Antwort auf die kurze 
Frage; — wir wollen ſie in zwei Worte zuſammen— 
faſſen: Völkerglück, Völkerwohlfahrt. — 


Der Geiſt des Menſchen iſt ein Vulkan in ewiger 
Thätigkeit, in einem ewigen Brande begriffen. — In 
manchem Augenblick ſucht die Zeit den Brand zu 
löſchen; ſtatt aber hierzu das neuerfundene Löſchmittel 
des Häckerlings anzuwenden, gießt fie das dicke, durch 
anhaltendes Sitzen überſpannt-gelehrter Köpfe heraus— 
gepreßte Oel moderner Zeitfragen in die Flammen, 
hochlodernd ſchlagen die Gluthen empor, — was 
löſchen geſollt, wird zu dem verheerenden Ausbruche 
der Rev 


Alles das kommt daher, wenn die Menſchheit 
Gott und den Gang der Weltbegebenheiten meiſtern 
will, wenn ſie zu verbeſſern ſtrebt, was ſie nur zu 
verböſern fähig iſt. 


Dieſem Wahne zu begegnen gibt es ein einziges 
Mittel. — Es heißt — Arbeit. 

Man ſagt, Kaiſer Joſeph II., Napoleon 
und Fürſt Metternich ſeyen die größten Politiker 
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unſerer Tage geweſen. Wir fuͤgen noch Einen hinzu, 
der ihnen Allen über den Kopf gewachſen iſt, — 
Louis Philipp, zwar nicht König von Frankreich, 
aber König der Franzoſen. — 


Als in der Mitte des verfloſſenen Jahres das 
Berliner Hof-Opernhaus in Rauch und Flammen auf- 
ging, da bildete die Berliner Garniſon einen weiten 
Umkreis um den Heerd der Flammen. In dieſen 
Kreis aber durfte Niemand hinein, als was zum 
königlichen Geblüte gehörte (denn das Heilige bleibt 
vom Feuer verſchont) oder jene, die zum Lochen un⸗ 
umgaͤnglich erforderlich waren. 


Was in Berlin im Kleinen geſchah, — Louis 
Philipp wußte es im Großen zu benutzen. „Es gibt 
Krieg mit Deutſchland!“ meinte er zu dem Minifterium . 
Thiers, dieſes aber ſagte es den Deputirten, dieſe 
wieder dem Volke, und ganz Paris rief: „Vive le 
roi!“ und in ganz Frankreich hallte es von einem 
Ende zum andern: Allons enfants de la patrie! 
mort de ma vie!! paraplui!!! Die Franzoſen ſteckten 
die Köpfe in einander und flüfterten erſt leiſe, dann 
immer lauter von den ſieben magern und den ſieben 
feiſten Jahren und den Fleiſchtöpfen in Aegypten, wofuͤr 
ſie allem Anſcheine nach Deutſchland nahmen. 


Deutſchland aber zitterte und zagte, denn Ger— 
maniens furchtſame Mütter dachten mit Schrecken an 
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das Loos ihrer Söhne und die Alternative, ob ſie 
dieſelben hinter dem Ofen verbergen, und ihre Töchter 
vor der Wuth der Franzoſen hinter ſiebenfache Riegel 
verſperren ſollten, oder ob es vielleicht nicht beſſer 
wäre, die Erſtern als Reſerve aufzuſtellen und die 
Letztern, wie die Weiber von Weinsberg, dem 
gefürchteten Franzoſen-Feinde entgegen zu ſenden. — 

Alles war jedoch ein Schreckſchuß geweſen. — 
Blinder Lärm für Deutſchland, blinder Lärm für Frank⸗ 
reich, weiter nichts. Hinter dem Allarm lauſchte die 
Politik Louis Philipps. — Er fühlte die Krone auf 
feinem Haupte wackeln; ihm dünkte es an der Zeit, 
die Grundpfeiler ſeiner Dynaſtie mit neuen kräftigen 
Stützen zu verſehen. Dieſer Gedanke gab ihm bei 
Tage keine Ruhe, des Nachts keinen Schlaf und 
darum beſchloß er, was noch ſtets bei Feuersgefahr 
mit vielem Erfolge in Ausübung gebracht zu werden 
pflegte, auch hier zu verſuchen; „den Ort des Brandes 
mit einem Walle zu umſchließen.“ 

So entſtand der Plan zur Befeſtigung von Paris. 
ſo votirten die Kammern Millionen für Werke, nicht 
gegen Außen, ſondern gegen Innen. — Nie aber 
würden dieſe Millionen, der Schweiß des Volkes, be— 
willigt worden ſeyn, hätte Louis Philipp nicht das 
Mittel gebraucht, die Franzoſen zu ängſtigen und mit 
einem zweiten Einzug der Allirten nach Paris kirre 
zu machen. 
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Jedenfalls iſt Louis Philipp ein großer Politiker. 
— Er ſchlug hierdurch zwei Fliegen mit einem Schlage 
todt. Indem er um ſich ſelbſt einen feſten Wall gegen 
den Uebermuth des Volkes empor führte, ſuchte er in 
anderer Weiſe durch öffentliche Arbeit der revo— 
lutionairen Richtung der untern Klaſſen eine ableitende 
Richtung zu geben. Leider iſt es hierbei nicht ganz 
klug geweſen, den kriegeriſchen Muth Frankreichs ſo 
ſpurlos verpuffen zu laſſen. Schon ſind die Pariſer 
hinter die Politik Louis Philipps gekommen: was zum 
Guten führen ſollte, könnte ſich leicht zum Böſen 
wenden. — — 

Arbeit — iſt alſo das große Wort, das wie 
mit einem Zauberſchlage auf alle Gemuͤther wirkt, alle 
Unruhen dämpft und fo iſt es in der That. — 

Den höhern Klaſſen der Geſellſchaft fehlt nichts 
als Menſchenliebe, ſonſt haben fie Alles im Ueber⸗ 
fluſſe, Geld und Macht, Rang und Anſehen, Straß- 
burger Trüffelpaſteten und den feinſten Champagner, 
den der geiſtreichſte Humoriſt Deutſchlands E. M. 
Oettinger (denn M. G. Saphir gehört Oeſterreich 
allein an) ſeinen Leſern nur immer vorzuſetzen ver⸗ 
mag. Das Volk aber hat oft nicht einmal Erdäpfel 
und doch bedürfen dieſe nur eines ganz gewöhnlichen 
Sandbodens. — Sollte es ſo ſchwer ſeyn, dem reichen 
Flaͤchenraume Oeſterreichs die dem Volke nöthigen 
geringen Bedürfniſſe abzugewinnen? — 
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Oeſterreich hat, mit Preußen verglichen, wie der 
ruſſiſche geheime Rath von Tegoborski in ſeinem neu⸗ 
ſten Werke „über die Finanzen Oeſterreichs“ mit ſchla⸗ 
gender Beweiskraft anführt, „lauter fruchtbaren Bo⸗ 
den. Selbſt die Gebirge,“ jagt jener Schriftfteller, 
„ſind mit Weingärten, Wäldern und vorzüglichen 
Wieſen durchſchnitten,“ als ob die Oeſterreicher ſich 
nur von Wein, Holz und Heu ernähren könnten, 
wenn es ſonſt keine Quellen des Abſatzes hat. — 
Und doch keine Erdäpfel? — 


Im Jahre 1842 klagte die Bevölkerung des Erz⸗ 
gebirges über Hungersnoth und ſiehe da, noch im 
naͤmlichen Jahre wurde der Antrag genehmigt, den 
großartigen Bau dreier Eiſenbahnen auf Staatskoſten 
zu unternehmen. — Man ſieht hieraus: „Oeſterreichs 
Politik kennt die Befürfniſſe des Volkes und ſucht 
ihnen fo viel wie möglich durch Staats arbeiten 
zuvorzukommen. Ehe noch fünf Jahre vergehen, wird 
man in einem Tage per Dampf von Wien nach Prag 
fahren. O ſchöne Zeit!“ — 


Jene, welche befürchten, daß dieſe Ausſichten, wie 
dies oft im menſchlichen Leben zu geſchehen pflegt, in 
Rauch oder Dampf aufgehen könnten, mögen ſich durch 
eigene Anſchauung von der Wahrheit dieſer Worte 
überzeugen. — Schon arbeiten die Gebrüder Klein 
längs dem Ziczkaberge an der großen Wiener-Prager 
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Eiſenbahn⸗Trace, und fo muͤſſen auch alle Jene gläubig 
werden, von denen man ſonſt zu fagen pflegte: Welch’ 
ungläubiger Ziczka! — Das Alles macht die Eiſen⸗ 
bahn am Zicezkaberge. — So muß aber auch gerade 
jene Gegend, wo einſt der Unglaube jo üppig ge— 
wuchert, zur Pflanzſchule des Glaubens an Oeſter⸗ 
reichs Vorſicht dienen. — 


Kleine Urſachen, große Wirkungen. — Alles 
glaubt an die Unfehlbarkeit des Eiſenbahnſyſtems, 
an eine neue Zeit, wo die gebratenen Tauben und 
Rebhühner den Gläubigen, zwar nicht in den Mund 
fliegen, aber doch per Dampf gebraten auf der 
Ciſenbahn ankommen werden. — Die Spekulanten 
glauben an das Steigen der Eiſenbahnaktien, die 
Gaſthofsbeſitzer an gefüllte Gaſthöfe, die Hauseigen- 
thümer an die durch den Andrang der Fremden immer 
höher geſteigerten Wohnzinſen, und ſelbſt der Bauer, 
der ſonſt 10 Meilen von der Stadt entfernt, Milch, 
Butter, Erdäpfel, Kraut und Rüben perſönlich ver⸗ 
ſpeiſen mußte, weil es in der Nähe keinen Abſatzort 
gab, er glaubt, wer weiß wie ſchnell er ſeine Vor⸗ 
räthe nach Prag führen, dort abſetzen und bei Fleiſch 
und Bier, wie König Holofernes leben werde. 


Glauben und Träumen iſt heut zu Tage gleich⸗ 
bedeutend. Alſo nur zu geträumt! Iſt doch das 
Daſeyn des Menſchen nur ein Traum, aus dem der 
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Tod zum Erwachen oder zum wirklichen Schlafe führt. 
— Wer weiß es? — Praktiſche Menſchen träumen von 
nichts, dafür aber danken ſie Gott und der Regierung, 
daß das arme Volk für einige Jahre Arbeit und Be— 
ſchäftigung haben werde, und ſomit iſt wenigſtens fur 
den Augenblick geſorgt; für die Zukunft gilt das alte 
Sprichwort: „Kömmt Zeit, kömmt Rath.“ 


Mit dieſer Anſicht werden Viele nicht überein⸗ 
ſtimmen, was wir gerne zugeben wollen, denn es iſt 
neuerer Zeit nichts ſo ſehr en voque gekommen, als 
Spaltungen, und ſo ſehen wir, wohin auch das 
Auge blickt, die ganze Welt, wie in Meinungen und 
Ideen, auch in der Wirklichkeit zerſpaltet und zer- 
riſſen. — 


Einer dünkt ſich mehr denn der Andere. Einer 
glaubt von der Geſellſchaft mehr als der Andere for— 
dern, und mit geſpreitzter Vornehmthuerei auf ſeine 
Mitmenſchen herabſehen zu dürfen. — Darüber iſt die 
Welt ein Narrenhaus geworden, in welchem die höhern 
Klaſſen als gutmüthige Narren und das Volk als 
Blödſinnige frei herumwandeln dürfen, während man 
die großen Geiſter hinter Riegel und Gitterwerk ein— 
geſchloſſen hält, damit die Ausbrüche ihres fibriſchen 
Irrwahnes nicht Schrecken und Verwirrung unter den 
Uebrigen anrichten. Demohngeachtet gelingt es ſo 
manchem dieſer Geiſter, ſeine Feſſeln zu ſprengen und 
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durch das tolle Treiben uͤberſpannter Ideen den einen 
Theil der Welt in Furcht und Entſetzen, den andern 
in freudige Begeiſterung zu verſetzen. 


Auch Böhmen iſt hiervon nicht frei geblieben. — 
Drei Geiſter ſind auf einmal aus ihrem langjährigen 
Kerker hervorgebrochen. — Jeder ſucht ſein Recht zu 
behaupten; Jeder glaubt die Oberhand zu erhalten 
und dies dadurch zu erzwecken, daß er ſeine Partei 
ſo ſehr als möglich zu verſtärken ſucht; und ſo gibt 
es gegenwärtig in Böhmen drei Parteien: Jene der 
Liberalen, jene der Nationalen und jene der 
Materiellen, wir aber fügen noch eine Partei hinzu, 
es iſt die der Indolenten und e — Ihre 
Zahl iſt — Million. — 


Uebrigens gibt es gewiſſe Leute, die ſets das 
gottſelige Sprüchlein im Munde führen: „Laßt nur 
den lieben Himmel walten!“ Es iſt aber kein Gott— 
vertrauen, was ſie zu dieſem Glauben führt, vielmehr 
könnte man es Unempfindlichkeit, Sorgloſigkeit, mits 
unter Starrſinn nennen. — 


Die Zeit iſt laͤngſt vorlber, wo unſer Heiland 
auf der Hochzeit zu Kanaan Waſſer in Wein ver— 
wandelte. — Um das Nöthige zum Leben zu errin- 
gen, gilt es — thätig zu ſeyn, gilt es zu denken und 
zu handeln. — Der Böhme denkt, allein er handelt 
nicht. — Er denkt ſich: hat mein Großvater und Ur— 
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großvater von Kraut, Ruben und Erdaͤpfeln, id est 
wenn dieſe gerathen waren, gelebt und find dieſe da— 
bei alt geworden, ſo werde auch ich es werden. — 
Der Böhme vergißt, daß ſeit jener Zeit die Welt fort— 
geſchritten iſt, daß der Boden, den man durch hundert 
und tauſendjährigen Gebrauch immer mehr und mehr 
ausgeſogen, mehr Dünger und Arbeit als ſonſt erfor— 
dere, um ihm das gleiche Erträgniß wie vordem ab— 
zuzwingen. — Das Alles beachtet er nicht. — Man 
legt die Hände in den Schooß und hofft auf 
die Zukunft. — Der Schöpfer, der die Lilien auf 
dem Felde kleidet, er ſoll Wunder wirken; über der 
Erwartung der Dinge aber, die da kommen ſollen 
und zu denen Niemand etwas beiträgt, über ihnen 
vergißt die Welt, daß wir aus dem goldenen Zeitalter 
plötzlich zu dem bleiernen herabgeſunken ſind, in eine 
Periode, wo das Gewicht der Menſchenwerdung, der 
Noth und Sinnlichkeit bleiern auf unſern Schultern 
laſtet. — | 


Böhmen hat in der That drei Parteien; fein 
Geſammtkörper aber iſt reine Indolenz. 


Der Liberalen ſind einige Wenige, meiſtens 
Jene, die im Beſitze großer Bibliotheken und noch be— 
deutender Herrſchaften mit vergilbten Archiven — in 
dieſen einige Bücher und Pergamente aufgefunden 
haben, in denen von Freiheit und Unabhängig— 
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keit die Rede iſt. — Böhmen ſoll ein Utopien wer- 
den mit ee Ver⸗ 
faſſung. — 

Dieſe Anhänger des Liberglismus denken ſich un- 
ter Freiheit ein ſchönes Frauenzimmer mit leuchtenden, 
liebeſtrahlenden Blicken und wolluſtathmenden Lippen, 
mit entblößten Schultern und griechiſchen Gewaͤndern, 
das Ganze hält ein leichter goldener Gürtel zuſam— 
men; man loöſt ihn, er fällt — und man berauſcht 
ſich an der Wonne der Freiheit. Nach dem Rauſche 
kömmt die Nüchternheit; — man gähnt, reibt ſich die 
Augen, blickt verwundert um ſich her, ſieht an ſeiner 
Seite ein halbnacktes, reinſinnliches Geſchöpf, und ſtößt 
mit Abſcheu ein Weſen zurück, das man erſt vor weni- 
gen Sekunden mit heißer Gier an ſein Herz gedrückt. 


Dieſe Liberalen wuͤnſchen Freiheit für ſich, die 
Sklaverei dagegen für Jene, die nicht zu ihrer Fahne 
ſchwören. Sollte Alles auf einmal frei ſeyn wollen, 
man müßte am Ende ſein eigener Schuſter werden! — 
Das geht nicht. — Man kämpft für die Freiheit, man 
hilft ſie ſogar erringen, dann aber ſchindet man in 
ihrem Beſitze die Bauern. — Man ſieht, daß aus 
dieſer Liberalität eben nichts Großes und Edles her— 
vorkeimt. — A bas! mit der Liberalität. 


Ein ganz anderes Völkchen ſind die Freunde 
der Nationalität. — Ein luſtiges Studentenvolk 
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mit leichtem Sammtbarett, mit Wurſt und Schinken 
gefüllten Ränzchen auf dem Rücken, ein Fläſchchen mit 
Kümmel in der einen Taſche, gerade ſo viel Geld, als 
man nöthig hat, in der andern. — Einen Knotenſtock 
in der Rechten, ein Perſpektiv von Spitra in der 
Linken, und fo geht es fort einen holprichten mit Kie— 
ſelſteinen und Dornen beſäeten Weg hinan. — Das 
Perſpektiv zeigt in der Ferne eine wunderſchöne Ruine 
auf hohem Berge, rings von Schlehen- und Dornen⸗ 
ſträuchen umgeben. — Der Weg wird ſteiler, die Ber- 
ſpektive nach oben ſchöner, an den Dornen bleiben 
hier und da Fetzen hängen, — das hat nichts zu be— 
deuten. — Links und rechts haut der Knotenſtock in 
das Gebüſch hinein, wobei es Blätter und Späne, 
aber keine Blutstropfen regnet. — Endlich iſt man 
auf dem Gipfel angelangt; ſtatt der wohlerhaltenen 
Burgruine ſieht man kahles Trümmerwerk. — Die 
Phantaſie iſt mächtig abgekühlt. Man fucht fich zu 
ſtärken. — Ein weißes Tuch wird auf einem ſchatti— 
gen Platze ausgebreitet, Wurſt, Schinken und Küm⸗ 
mel hervorgelangt und der Nationalität, dem 
Wiederaufbau der zertrümmerten Burg ein 
feuriges „Lebehoch“ gebracht. Man jubelt und freut 
ſich des Sieges, man droht mit Mord und Todtſchlag 
Jedem, der unter dem Häuflein es wagen würde, ſich 
deutſcher Worte zu bedienen, iſt man doch in und 
unter Böhmen. — Der Jubel vom Berge dringt 
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aber nicht in das Thal hinab. — Mit bloßen Worten 
allein wird die zertruͤmmerte Burg der Nationalität 
nicht aufgebaut. — Man ſieht ſich nach tuͤchtigen 
Kräften um und erblickt tief unten im Thale auf 
weiten unabſehbaren wunderſchönen Ebenen einzelne 
Bauern mit angeſtrengter Kraft und ſchweißtriefendem 
Angeſicht hinter dem müden Geſpanne tiefe Furchen 
in die Erde ziehen; — der Deutſche neben dem 
Böhmen, der Böhme neben dem Deutſchen. — 
Beide ſind in ihr Tagewerk vertieft, ihr Auge reicht 
nicht über das Feld hinaus, kein Blick fällt auf das 
jubelnde Studentenvolk. 


Während dieſe an den Aufbau der Nationali- 
taͤt denken, denken Jene unten auf — Nichts. — 


Eine Hand voll Nationaler, eine Ariſtokratie, die 
nur auf ſich ſelbſt denkt und Alles thut, nur das nicht, 
was ſie eigentlich thun ſollte, ein Volk voll Indolenz. 
Das Dings ginge wohl, aber es geht nicht. — 


Die Nationalität erobert ſich nicht mit Kno⸗ 
tenſtöcken, mit denen man in das Dornengebüſch der 
ſich entgegenſtemmenden Hinderniſſe einhaut. — Die 
Nationalität iſt ein zu koſtbares Gut, als daß man 
ſie je verlieren ſollte; iſt ſie aber verloren gegangen, 
ſo gleicht ihr Verluſt dem einer reichen Summe von 
Banknoten, die der größte Theil der Finder für ſich 
behält und nur der Redliche zurückgibt. — 


„Gebt Raum, ihr Herrn! das Roß will vor: 
waͤrts!“ — So ruft in Stahl und Eiſen eingehüllt 
ein Ritter, ein Edelmann von altem Schrot und Korn, 
deſſen Ahnen bei Jeruſalem manch blutigen Strauß 
beſtanden, deſſen Panzer manchen Blutstropfen auf⸗ 
zuweiſen hat, den ſich der Urgroßvater und Vater im 
blutigen Kampf für Volk und Recht geholt. — Das 
Volk gafft und ſtarrt den Ritter an; allein es wankt 
und weicht nicht. Wild und toll reißt dieſer ſein 
Pferd herum, der Sporn bohrt ſich in die Flanken. — 
Hoch baͤumt ſich der Hengſt; das Volk rührt ſich dem 
ohngeachtet nicht, ja Einige ſind ſogar Willens, dem 
Ritter in die Zügel zu fallen, um des wilden Thie— 
res Trotz zu bändigen, während Andere Stöcke und 
Hände dräuend in die Höhe heben, um den Ritter zu 
Recht zu ſetzen, der nur reiten gelernt zu haben ver⸗ 
meint, um das niederzureiten, was ihm zu widerſtre— 
ben ſucht. Da naht im einfachen ſchwarzen Gewande 
ein alter Mann, den Typus. orientalifcher Abkunft in 
der leicht gebogenen Adlernaſe, links und rechts geht 
das Volk auseinander, und früher ſo wild und un⸗ 
bändig, folgen Reiter und Roß wie lammesfromm dem 
trippelnden Gange des Alten im leichten beſonnenen 
Schritte. Der Alte aber ſchreitet langſam und immer 
langſamer vorwärts, bis wo auf weiter Fläche ſich 
ein glänzendes Schloß erhebt. — Ihm nach geht das 
Volk und der Ritter. — Vor dem feſtgeſchloſſenen Por⸗ 
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tale angelangt, öffnet ſich dieſes. — Diener erſcheinen 
mit ſilbernen Tellern, auf die das Volk kupferne 
Muͤnzen wirft, — der Ritter einen Silberling. — 
Rund herum iſt der Umlauf vollbracht. — Mit vol⸗ 
len Tellern kehren die Diener in das Schloß zurück. — 
Das Kupfer zu Gold verwandelt, wird den ſchon 
vorhandenen Goldhaufen zugeworfen, — den gleichen 
Weg nimmt der Silberling des Ritters. — Die Die— 
ner aber nahen ſich einem Silberhaufen und mit bei⸗ 
den Händen in denſelben greifend, erhält jeder des 
Volkes für die gegebene Kupfermünze ein Silber— 
ftüd, der Ritter für fein Silber nur eine Kupfer: 
münze. — — — 

Schloß und Diener und der Alte verſchwinden, 
das Volk kehrt jubelnd und lachend in die Heimath 
zurück, der Ritter aber lehnt ſich an ſein Roß; ſein 
Auge, das nie eine Furcht gekannt, gibt ſich willen⸗ 
los dem Schmerze hin, und ſtumm, — indeß perlende 
Thränen über die gefurchte Wange niederrollen, — 
ſteht er auf die Stelle hin, wo ſein letztes Silber— 
ſtück verſchwand, um in blankes Kupfer verwandelt 
zu werden. — Er ſieht dem Volke nach, das, ihn 
ganz und gar nicht beachtend, jubelnd davon eilt und 
plötzlich zu Worten gelangend, flucht er des Alten, 
deſſen Geiz Berge von Gold angehäuft, um dem Volke 
Silber, ihm ſelbſt Kupfer zurückzulaſſen. — Jubelnd 
eilt indeſſen das letztere der Heimath zu. — Volle 
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Bier- und Weinkrüge ſtehen auf den Tiſchen, Harfen⸗ 
ſpiel und Zimbelklänge ertönen und im fröhlichen 
Chorus ſingt die Welt: „Freut euch des Lebens, ſo 
lang das Lämpchen glüht!“ — das Venn ſo lang 
ihr Geld in der Taſche habt. 


Dies iſt das Mährlein von der Materie. — 
Nicht Liberalismus, nicht Nationalität vermag 
die Indolenz des Volkes zu löſen, ſein Tempel 
iſt der Materialismus geworden, ſein Götze das 
Geldz nur die Materie vermag die Indolenz zu be⸗ 
ſiegen. — Voila tout! — 


Böhmen wird an keiner Frage des Tages Theil 
nehmen; — wie könnte es dies auch? — Fehlt doch der 
Geiſt dieſem Volke, der Geiſt der Selbſterkenntniß, 
des Selbſtbewußtſeyns, jener Geiſt, der fühlt, 
was es heißt, Menſch zu werden, Menſch zu ſeyn. — 


Möge die Welt immerhin das Streitroß ihrer 
Meinungen herumtummeln; mögen Fragen über Fra⸗ 
gen der Zeit auftauchen, um neuen Fragen den Platz 
zu räumen, ihre Löſung liegt in der Hand der unend⸗ 
lichen, ewigen Vorſehung. — Das Volk kennt nur 
eine Frage, ſie iſt rein materieller Natur und heißt: 
„Haben wir zu eſſen?“ — Die Löſung dieſer 
Frage vereinigt ſich in den Worten: „Gebt was 
wir brauchen, oder wir nehmen es!“ 
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Was man daher auch ſagen mag, Böhmen ift 
zu keiner Reform reif, wenigſtens zu keiner in 
jenem Sinne, wie es gewiſſe Parteien meinen. 

Jede Art der Reform zählt ihre Schüler und 
Apoſtel; es gibt Eraltirte und Moderados, Schwinde 
ler und Beſonnene, Leichtſinnige und Ueberlegende. 
Die Menge aber hält ſich von jeder Meinung des 
Tages fern. — Die Meinung iſt ihr Nichts, der 
Genuß — Alles. — 

Darum kann Oeſterreich ruhig fein. — Böhmen 
iſt die erſte Perle in den Juwelen ſeiner Krone, es 
iſt der Kern der öſterreichiſchen Monarchie, denn Un⸗ 
garn können wir nicht zu Oeſterreich rechnen. Kon: 
ſtitutionelle Prinzipien einen ſich nicht mit monar⸗ 
chiſchen Grundſätzen; der Dualismus kann keine 
Einheit ausmachen. — Oeſterreichs Politik aber kennt 
die Zügel, die ſie dem Roſſe der Gegenwart angelegt, 
fie zieht fie bald ſtraff an, bald laßt fie ihnen Luft. 
Das ſtolze, muthige Pferd aber courbettirt in lang⸗ 
ſamem majeſtätiſchen Gang vorwärts, indem es nur 
ſelten anhält und ſchnaubend ſeine Nüſtern öffnet, um 
in ſtolzem Gefühle feiner Größe die Mähnen zu ſchuͤt⸗ 
teln und von der uͤbergroßen Anſtrengung — auszu⸗ 
ſchnaufen. — Auf dem Roſſe aber ſitzt ein alter Mann 
auf glaͤnzender Satteldecke, dieſe zeigt keinen Namens⸗ 
zug, auch nicht das Motto: „Divide et impera,“ ſon⸗ 
dern „In labore virtus.“— 
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Man könnte behaupten, die Politik ſei heut zu 
Tage üͤberflüſſig geworden. — Wozu auch Politik? — 
Es handelt ſich nicht um Krieg und Frieden, nicht 
um das „Divide et impera,“ nur um das Glück und 
die Wahrheit eines Staates. 


Was aber iſt der Staat? — Eine Vereinigung 
von Menſchen, deren Zweck iſt, ſo vollkommen und 
glücklich zu werden, als dies die von der Gottheit dem 
Menſchen ertheilten Fähigkeiten möglich machen. | 

Unſer Glück — worin befteht es? — Iſt es die 
Vervollkommnung des Geiſtes, die Anſchauung des 
Edelſten, Heiligſten, der Aufſchwung zur Unendlichkeit 
Gottes, der uns leitet und begeiſtert? — Nein. Die 
Menſchlichkeit hängt ſich an uns mit bleierner Schwere, 
ſie hält uns in der Alltäglichkeit feſt. — Wir genießen 
nicht um zu leben und Menſchen zu werden, — wir 
leben um zu genießen. — Wir haben uns ſomit von 
der uns durch die Vorſehung angewieſenen hohen 
Stufe des Menſchen zu einer weit niedrigern — dem 
Thiere herabgewürdigt. Wozu für uns noch Politik, 
wozu die Influenz des Geiſtes? Wir bedürfen die In⸗ 
fluenz der Materie, dieſe heißt Finanzweſen. — 


Liſt's Syſtem der nationalen Oekonomie iſt das 
Prinzip des Tages. Rothſchild und die Feudalitaͤt 
der Bankiers, das Miniſterium deſſelben. — Der Krieg 
iſt Chimäre, der Friede ein Maͤhrchen. — Wir Dürfen 
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nach A. Weill feinen Krieg führen, denn dann be- 
dürften wir ſtatt der Staatsſchulden eines Staats- 
ſchatzes; dann wäre es aber auch mit den Staats⸗ 
papieren und mit Rothſchild vorüber. — 


Die Theorie des neuſten Finanzweſens verwirft 
die Kreirung eines Staatsſchatzes, als eine überfluͤſſige 
Burde. — Der Staatsſchatz meint fie, ſey der Ra- 
tionalreichthum; es iſt beſſer, das Metall der In⸗ 
duſtrie und dem Handel zuzuwenden und auf dieſe Art 
die Nation reich zu machen, als todte Metalle anzu⸗ 
haͤufen — für den Fall der Noth. 


Dieſe Theorie laͤßt ſich gut hören; die Praxis kann 
man in England ſehen. Arm und Reich, Hunger 
und Ueberfluß. — Wozu auch ein Staatsſchatz, wozu 
Kornſpeicher? — 

Für den Fall der Noth? — Iſt ganz und gar 
unnöthig. Nationalreichthum iſt die Parole; nur frucht- 
bare Jahre das Feldgeſchrei. — Wo Einer hat, hat 
dann auch der Andere. 

Was ſagt die Praxis zu dieſer Theorie? — „Wenn 
es nur immer ſo bliebe hier unter dem wechſelnden 
Mond.“ — Stets nur ein reicher Kornſegen und nie 
ein Mißjahr. — „Wenn der Reiche ſeinen Ueberfluß 
mit dem Armen theilen würde; wenn es weniger 
Egoismus und mehr Menſchenliebe gäbe.“ Allein 
da ſteckt der Knoten. Die großen Geiſter der Gegen— 
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wart flicken an der Politik, wie an allen Zweigen 
des menſchlichen Wiſſens, — ſie flicken an Staaten 
und Regierungen, an der Nationalökonomie und dem 
Finanzweſen, an der griechiſchen und orientaliſchen 
Frage, an dem Durchſuchungsrecht Englands und an 
der Beruhigung Spaniens, an der Menſchheit aber 
und ihrer Veredlung flickt Niemand. Dadurch iſt das 
Loch, das die Länge der Zeit in den Mantel der 
Menſchenliebe geriſſen, immer klaffender geworden. 
Politiker, Nationalökonomen und Finanzmänner wer— 
den es kaum mehr zu ſtopfen vermögen. 


Wir haben keinen Krieg, das iſt gewiß, wir haben 
aber auch keinen Frieden, das iſt noch gewiſſer; oder 
will man uns etwa zumuthen, das ewige Schwanken 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, zwiſchen dem Beſitze 
fingirter Papierwerthe und jenen wirklichen Gold- und 
Silberbarren, zwiſchen Reichthum und dem Bettelſtabe, 
als einen Zuſtand des Friedens anzunehmen? — 


Wir leben in einer Zwitterzeit, die ſchlimmer iſt, 
als der ärgſte Krieg. — Krieg iſt Gewißheit. — Was 
wir haben iſt nicht Gewißheit, nicht Ungewißheit, es 
iſt mehr als dies, — die folterndſte Zaghaftigkeit, die 
erſchlaffendſte Abſpannung, auf die nur eine tödtliche 
Ruhe folgen kann. — 


Wird dieſer Zuſtand lange dauern? — Vielleicht, 
vielleicht auch nicht. — Die Nerven der Alltagswelt 
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ſind zu fibriſch aufgeregt, als daß wir nicht ſagen 
könnten, wir ſtehen am Vorabende einer boeh allge⸗ 
meinen Kriſis. 


Wir wären faſt verſucht, an eine Völkerwanderung 
zu glauben, wenn wir anders, wie die Hunnen, Avaren 
und Mongolen wüßten, wo etwas zu holen iſt. — 

Auch die Auswanderung iſt eine Zeitfrage. Da 
man aber nur auswandert, um ſein Loos zu verbeſſern, 
nicht aber um es ſchlimmer zu geſtalten, wie dies die 
neueſten Zeitungsnachrichten mit der frappanteſten Ge⸗ 
wißheit mittheilen, ſo iſt es ſicher, daß aus einer 
europäifchen Völkerwanderung nichts werden kann. — 
Wir wollen übrigens nicht weiter grübeln. — Kommt 
erſt die Kriſis, der wir Alle entgegenſehen, wenn 
wir es auch nicht geſtehen wollen, und gegen die wir 
aus der großen Apotheke der Geſchichte ein Palliativ 
nach dem andern hervorholen, dann iſt es gewiß, daß 
wir um die Mittel, ihr zu begegnen, bei der Menge 
von Politikern, Nationalökonomen und ſonſtigen gro⸗ 
ßen Geiſtern nicht verlegen ſeyn werden. Aber nur 
kein Socialismus und Communismus. J 


Hahnemann ſtellt das Prinzip auf „Similia simi- 
libus curantur;“ — wir aber haben kein ſociales 
Leben, nicht einmal eine ſociale Mediſance, vielmehr 
löſt ſich auch dieſe in einem reinen Individualismus 
auf. — Eben ſo haben wir keine Communitäten, ſon⸗ 
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dern nur Individualitäten. — Jeder ſucht ſein eigener 
Herr zu ſeyn, ſelbſt wenn er dabei auf den Nacken 
ſeines Mitbruders tritt; Jeder will reich werden, ſelbſt 
wenn er denen, die ihm zum Reichthume verhalfen, 
die Haut abzieht. — 


Man ſieht, Socialismus und Communismus 
vermögen uns nicht zu helfen. Rothſchild und die 
Feudalität der Bankiers wären die Leute dazu; — 
allein — Proſt die Mahlzeit. Man denkt an ſich 
ſelbſt und ſeine Familie. — Von dem Ueberfluſſe 
etwas herzugeben, faͤllt Niemandem ein. Die einzige 
Sorge jener Herren iſt es die Staatspapiere in ewiger 
Ebbe und Fluth zu halten. — Bei der Fluth verkauft 
man, bei der Ebbe wird gekauft, aus Bettlern werden 
Reiche, aus Reichen wird Bettelvolk. — Wohl bekomm's! 


Es iſt ſonderbar, daß der Geiſt des Menſchen 
ſich fo ſehr im Wechſel gefällt. — Auch wir wollten 
politiſche Betrachtungen über Oeſterreich, beſonders 
aber über Böhmen anſtellen und gelangten zu Re⸗ 
flerionen über Eiſenbahnen und Staatspapiere, über 
Glauben und Unglauben. — | 


Obgleich Religion, Staat und Partei, die Libe⸗ 
ralen, Radicalen und orthodoxe Legitimiſten, 
und ſo noch hundert andere Perſonen und Gegenſtaͤnde 
in das Bereich der Politik gehören, ſo waren doch Be⸗ 
trachtungen über alles dieß eigentlich nicht unfere Ab⸗ 
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ſicht. — Wir wollten Böhmen politiſch beurtheilen, 
wir wollten die politiſche Zukunft dieſes Landes feſt⸗ 
ftellen und geriethen in Wechſelideen und Widerſprüͤche. 


Man macht es ſo manchen Schriftſtellern zum 
Vorwurf, wenn fie die Farbe ihrer Geſinnungen wech— 
ſeln, oder ſich in Widerſprüche verwickeln, und doch iſt 
der Menſch von Geburt aus ein Geſchöpf der Wandel⸗ 
barkeit und des Widerſpruches, das Prinzip des ur— 
ſprünglich Guten mit überwiegender Kraft des Böſen. — 
Man verfolgt einen Satz, eine Tendenz, eine Meinung 
jo lange, als man eben will und ſpringt zu einer an- 
dern über, wenn man es eben wieder für gut findet. — 
Kritifiren iſt leicht, beſſer machen ſchwer. — Die heute 
tadeln, fallen morgen in denſelben Fehler. 


Was wird aus Böhmen werden? fragen wir. — 
Um dieſe Frage zu beantworten, fragen wir weiter: 
Was iſt Böhmen? — Ein Staat voll zerſplitterter 
Meinungen, Spaltungen und Parteien. — Viele Köpfe, 
ſagt man, ſind ſchwer unter einen Hut zu bringen. — 
Böhmen beſaß bereits einen Hut, zwar keinen ganz 
neuen und glänzenden, auch war der Kopf unter die⸗ 
ſem Hute nicht mehr jung und kräftig, aber doch feſt 
genug, um ſelbſt das Unmöglichſcheinende mit Zeit 
und Weile möglich zu machen. 


Das Straßenweſen und die Verbeſſerung deſſelben 
ſind Civiliſationslinien der Gegenwart. — Wenn der 


Fortſchritt nicht mit Mann und Maus in Sümpfe 
und Moraͤſte ſinken ſoll, muß er ſich Straßen bauen. — 
Um feſt gehen zu können bedarf man feſter Wege, man 
kommt ſchneller zum Ziele, nicht ſelten aber auch vom 
Wege ab. Dem Grafen Chotek ging es nicht beffer. — 


Es heißt: der Geſchichtsforſcher möge ſich auf den 
Gipfel der Geſchichte ſtellen, und von da Jahrhunderte 
und Völker in Maſſe betrachten, weil dies der einzige 
Weg iſt, die Spuren der Bewegung zu ſehen, ihre 
Geſetze zu leſen und die Bedingungen des Fortſchrittes 
kennen zu lernen. 


Wenn wir dies beginnen, ſo haben wir allerdings 
die Hoffnung, Böhmen noch ein ſchönes Ziel erreichen 
zu ſehen. — Ich ſage nur die Hoffnung, denn die 
Gewißheit wird von der gegenwärtigen Indolenz 
verdrängt. | 


Die Geſchichte Böhmens allein gibt uns keinen 
Maßſtab für die Zukunft. — Glänzende Epifoden 
dieſer Nation als Nation ſehen wir keine, wenn etwa 
nicht die Regierungsjahre König Ottokars; ſie aber 
werden durch die Schlacht am Marchfelde verdunkelt. — 


Das Haus Habsburg entſchied über den Unter⸗ 
gang Böhmens als Nation; es wird ſich ſchwerlich 
bewogen finden, das gut zu machen, was es damals 
an dieſem Lande verſchuldet. — Wie gejagt, glänzende 
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Epiſoden als Nation, hat Böhmen keine. — Seine 
ſchönſte Zeit, obgleich keine Epoche des National- 
daſeyns, war jene unter Karl IV. — Mehr als er 
gethan „wird vielleicht kein zweiter Monarch voll⸗ 
bringen. — Er ſelbſt gründete ſich ein Denkmal in 
der prager Moldaubrücke. — Die Böhmen, die ihm 
Alles, die goldene Bulle mit eingerechnet, zu verdanken 
haben, ſie ſetzten ihm bis jetzt kein Denkmal. — Dank⸗ 
barkeit iſt überhaupt die ſchwache Seite der 
Böhmen. 


Traurige Epochen hat Böhmen dagegen in Menge 
aufzuweiſen. — Mord und Todtſchlag, Zankſucht und 
Uebermuth, Herrſchſucht und Ehrgeiz, ſie führten viele 
Uebel für das Land herbei. — Die Schlacht am wei⸗ 
ßen Berge ſetzte ihnen die Krone auf. Noch war 
Böhmen nicht verloren. Das Blut vom 16. Juni 1620, 
das in Strömen auf dem prager altſtädter Ringe floß, 
es tilgte manche Schuld, und Vieles wäre gut gewor- 
den, wenn Böhmen mit den gefallenen Köpfen 
nicht ſelbſt den Kopf verloren hätte. 


So aber gewöhnte es ſich an den Gedanken, die 
Schlacht am weißen Berge im Munde zu führen. — 
Man beklagte gegenſeitig die Aufhebung von Vorrech— 
ten und Privilegien, die jener Unglückstag vernichtet 

haben ſollte, allein mit Unrecht. — Jene Vorrechte 
und Privilegien beſtehen noch, nur die Böh— 


— 
men haben ſie aufgegeben. — Sie haben nichts 
für ſich, nichts für ihre Kinder, nichts für die Nach⸗ 
kommen derſelben gethan, als am weißen Berge eine 
Kapelle aufgeführt, wohin alte Weiber, junge Mäd— 
chen und jugendliche Müſſiggaͤnger wallfahrten, ver⸗ 
muthlich um dem lieben Gott zu danken, daß er das 
nationale Reich zu einer öſterreichiſchen Provinz um⸗ 
geſchaffen, und ein Herrſcherhaus über ſie geſetzt hat, 
zu deſſen ſchönſten Bürgertugenden die Motto's: 
„Justitia regnorum fundamentum“ und „Recta tueri“ 
gehören. 


„Das Finanzpatent vom Jahre 1811 und die 
Hungersnoth vom Jahre 1842 geben einen Commen⸗ 
tar dazu; das Uebrige läßt ſich mit einigen Gedanken⸗ 
ſtrichen ausfüllen.“ So denken gewiſſe, als Gegner 
Oeſterreichs bekannte Leute. — Wir aber denken: 
wenn die Menſchheit ein recht großes Unglück trifft, 
ſo pflegt ſie ſich mit dem Gedanken zu tröſten: „wer 
weiß, wozu es gut iſt.“ Wir denken übrigens noch 
mehr, und zwar, daß es nie einen Feldherrn gegeben 
habe, der unter gewonnenen Schlachten nicht auch 
einige verlorne aufzuweiſen gehabt hatte. Wir denken, 
daß es wenige Menſchen und eben ſo wenige Staaten 
gebe, die nicht aus Erfahrung klug geworden wären. 


Allein mit ſolchen Gemeinpläͤtzen den Unglauben 
zu bekämpfen iſt ſchwer, denn die Ungläubigen erwie⸗ 
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dern uns: Ja, ja! Die Geſchichte iſt ſehr alt gewor— 
den, älter als ein Tyroler, von denen man ſagt, daß 
ſie erſt mit dreißig Jahren klug werden; die Geſchichte 
hat ſehr viel erfahren, allein ob ſie ihre Erfahrung 
klüger gemacht, — löſe das Räthſel, wer kann. 


Wir wollen uns jedoch nicht mit Theorien herum⸗ 
ſtreiten, ſondern es mit der Wahrheit der Praxis aufs 
nehmen. — Dieſe ſagt: Es iſt beſſer, als Erbmonar⸗ 
hie einer Familie anzugehören, denn als ein Wahl⸗ 
königreich von den Launen und Umtrieben Mehrerer 
abzuhängen. | 


Böhmen kann wohl nationalſelbſtſtändig, 
allein es kann nicht nationalunabhängig werden. 
Bei den Begriffen der jetzigen Zeit iſt von der Wie- 
derherſtellung eines Wahlkönigreiches, wofuͤr uns Gott 
bewahren wolle, keine Rede, eher von einer ſelbſt— 
ſtändigen mit Oeſterreich enge verbundenen Natio- 
nalität Böhmens. 


Kleine Staaten haben das Ueble für ſich, daß 
jeder Nachbar daran denkt, fie früher oder ſpäter mit 
Güte oder Gewalt an ſich zu ziehen. Je größer oder 
mächtiger der Staat, deſto weniger wagt man ſich an 
ihn. Darum iſt es großen Staaten ein Leichtes, Ge— 
ſetze zu diktiren und Verträge vorzuſchreiben, an die 
alle andern gebunden ſind. — | 
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Rußland giebt hiervon ein lebendes Beiſpiel. — 

Die Verträge von Akjerman und Adrianopel be⸗ 
weiſen, welche Macht Rußland an der Donau be— 
hauptet und welche Schlüffel es nach Oeſterreich in 
den Händen hat. — Die neue griechiſche Conſtitution 
iſt vielleicht nicht gerade direkte von Rußland aus⸗ 
gegangen, aber ſie wird Veranlaſſung geben, den Ein⸗ 
fluß Rußlands auch an der Donau zu bewähren und 
das griechiſche Spiel mit ruſſiſchen Karten ſeinem Ende 
zuzuführen. — 

Der Schach von Perſten, durch die Tradition 
ſeiner Vorfahren in Kenntniß geſetzt von den unermeß⸗ 
lichen Erfolgen der franzöſiſchen Armee auf den Eis⸗ 
feldern der Newa und Berezina, in den Schluchten 
von Medeah und auf den Ebenen von Algier, ließ 
zwei Ober- und zwölf Unteroffiziere aus Frankreich 
nach Perſien kommen, damit dieſe den Perſern einige 
Begriffe von den Franzoſen beibrächten. — Rußland 
ſoll dagegen durch Grafen Medem die Inſtruktion der 
perſiſchen Armee nach franzöſiſchen Grundſätzen ver— 
beten haben, — und Perſten gehorchte. — Man 
ſieht, daß Rußland auch dem Schach von Perſien 
Schach geboten hat uud daß es bald, vielleicht ſelbſt 
den Engländern zu Leibe gehen wird. Mit Preußen 
iſt es verſchwägert; auch mit Oeſterreich will es ſich 
verſchwägern. Erzherzog Stephan fol ein Schwie⸗ 
gerſohn Rußlands, Prinzeſſin Olga die erlauchte 
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Schwiegertochter Oeſterreichs werden. Dem hohen 
Brautpaare ſteht dem Vernehmen nach (Si non e vero 
ben irovato ) Böhmen, Mähren und Schleſien zum 
Vice- Königreich erhoben, als Brautgeſchenk bevor. 

Damit wollen die politiſchen Hellſeher (nicht zu 
verwechſeln mit den Kannengießern) die beſondere Vor⸗ 
liebe Rußlands für Böhmen bethätigt ſehen. 

Das find die Fortſchritte des Panſlavismus, 
ſchreit die Welt! Sie glaubt, was die Propaganda 
in dem Süden, das ſey der Panſlavismus in dem 
Norden. — Seit die Seherin von Weinsberg aufge— 
taucht iſt, iſt die ganze Welt Clairvoyant geworden. — 
Alles ſieht Geſpenſter. In jedem harmloſen Reiſenden 
des Nordens glaubt man einen ruſſiſchen Agenten, 
Emiffär ꝛc. zu erblicken. — Hinter jeder einfachen 
Beſprechung zwiſchen Ruſſen und Böhmen ſoll eine 
Koalition zu Gunſten Rußlands im Spiele ſeyn. — 
Als in den Sommermonaten des Jahres 1843 Herr 
von Uvaroff der Minifter des öffentlichen Unterrichts 
in Rußland, auf ſeiner Reiſe durch Deutſchland und 
Oeſterreich auch Prag berührte, ſollen die Stimmführer 
der böhmiſchen Patrioten ihm ihre Aufwartung ge⸗ 
macht und ſich volle 6 Stunden lang hinter wohl- 
verſchloſſenen Thüren mit demſelben unterhalten haben. 
— Als Reſultat dieſer Unterhaltung bezeichnet man 
die projektirte Vermählung eines Oeſterreichiſchen Prin- 
zen mit einer ruſſiſchen Prinzeſſin. — Uf!!! — 


Böhmen — ruſſiſch? — Wer's glaubt. — Ein 
ſolcher Gedanke kann blos in den Köpfen derjenigen 
aufkommen, die durch zu langes Sitzen in irgend einem 
Muſeum dickes Blut bekommen haben, und denen zur 
radikalen Heilung ein ruſſiſches Bändchen in das böh⸗ 
miſche Knopfloch zu Theil geworden iſt. — Wir da⸗ 
gegen, in deren Adern das Blut weit flüchtiger rollt, 
wir denken uns: „ſo lange noch Spadi, Coppi und 
Denari in Böhmen ihre Geltung haben, ſo lange hat 
Rußland in dieſem Lande nichts zu hoffen, — ſo lange 
iſt Böhmen nicht verloren.“ - 

Zobelfang und Kartenſpiel ſind zwei verſchiedene 
Dinge. — Hinter dem warmen Ofen ſtitzt ſich's beſſer, 
als in Sibirien. — Der Stock treibt blos die Haut 
auf, die Knute reißt Fleiſchſtücke heraus. — Böhmen 
ruſſiſch? — Es iſt ein Wahnſinn! — Es wird weder 
ruſſiſch, noch ein unabhaͤngiges Wahlkönigreich werden 
wollen. — Auf beiden Seiten wäre es der Hölle 
verfallen. — Böhmen muß ſich an Oeſterreich halten; 
ſein Glück, ſeine Wohlfahrt, ſeine Zukunft hängt daran. 
Oeſterreich — aber Oeſterreich wird nie vergeſſen, daß 
Böhmen den größten Theil der Staatskoſten trägt, daß 
es feine beften Köpfe dem Staatsdienſte widmet, und 
daß die Größe, wie der Wohlſtand dieſes Landes es 
ganz allein iſt, welche die Wagſchale des Friedens 
und der Völkerwohlfahrt — Ungarn gegenüber, im 
Gleichgewichte zu erhalten befähigt erſcheinen. 


— OR 
Oeſterreichs Völkerwohlfahrt iſt nichts als die 
Einigkeit der verſchiedenen vereinzelten Nationalitäten. 
— Nach Innen eins, nach Außen ſtark; nach Innen 
ruhig, nach Außen furchtbar. — Weiß Oeſterreich ſeine 
innern Elemente zu einem einzigen feſten Guſſe zu 
verſchmelzen, ſo braucht es Rußland nicht zu fürchten. 


Wer Oeſterreich kennt, mag ip den Faden dieſes 
Gewebes weiter fortſpinnen. — Böhmen ift das Spinn⸗ up 
rad, an dem die Jungfrau Auſtria als Spinnerin 
ſitzt. Je länger und zarter die Faden, deſto reiner 
und feſter das Gewebe. — Sorgſam durchgehechelter 
Flachs ohne Schlacken und Unreinigkeiten iſt das 
Haupterforderniß einer feinen dauerhaften Leinwand. — 
Eine ungehechelte, grobe, unverſtändige, eingebildete 
Bureaukratie macht den Faden der Volksgeduld reißen; 
eine verftändige, aufgeklärte macht ihn befeſtigen. Beide 
koſten ein und daſſelbe Geld. 


Der Staat muß ſich als Wirkung, das Volk als 
Prinzip anſehen. — Regieren heißt nicht Geld ein⸗ 
nehmen und ausgeben und, wenn man keins hat, Schul: 
den machen; es heißt das Volk erziehen und zum 
Lichte führen. | : 

Volkserziehung und Aufflärung iſt die Haupt⸗ 
ſache. Iſt ein Volk aufgeklärt, ſo weiß es, daß alle 
Steuern nur ein Beitrag zu feiner Erhaltung‘ find, 


ſobald es aber dies weiß, ſo wird es aus vollem Her⸗ 
Splitter u. Balken. N 3 
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zen dazu beitragen, daß das Land das trägt, was zu 
ſeiner Erhaltung nöthig iſt. — Dadurch aber wird 
dem zerrütteten Finanzweſen, der Ueberfluthung der 
Staatspapiere und der ee der 8 vor⸗ 
gebeugt werden. 5 | 
Das Finanzweſen ift nichts, als die Vewenhung 
bereits Ba A Reichthümer und Werthe; — 
deren Erzeugung dagegen, Sache der Nationalökono⸗ 
mie. — Leider ſcheint man beide Begriffe verwechſelt 
zu haben. Man fängt mit der Finanzwiſſenſchaft, das 
heißt — dem Verwerthen an. Da aber nichts vor— 
handen iſt, was finanziell zu verwerthen wäre, ſo 
muß man Schulden machen. Um dieſe zu tilgen, geht 
man erſt zur Nationalökonomie, das heißt — der Er⸗ 
zeugung über, mit der man eigentlich hätte anfangen 
ſollen. — Da aber eine vernünftige Nationalökonomie 
zur Tilgung der unvernünftig großen Schuldenlaſt 
mancher einzelnen Staaten nicht hinreicht, ſo wird aus 
dem geregelten Syſtem ein ungeregeltes. - — Alle ver⸗ 
nünftigen Grenzen werden überſchritten, man übergeht 
zu extremen Mitteln, zu den höchſten und verfeinerteſten 
Rafinements der Induſtrie. Man glaubt mit Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfmaſchinen ſchnurſtrar in den Him⸗ 
mel zu kommen, kömmt aber eben, weil man nicht 
das gehörige Maß einzuhalten 80 aus den — 
. eee Mit a andem ** 5 3 eine e 


— 


Nee”. Unger 


wohlfahrt dienen muͤſſe, jo ſehr führt eine unvernünf⸗ 
tige zu einer immer allgemeinern Noth und zunehmenden 
Verarmung. — Alles dies iſt die natürliche Folge des 
Fortſchrittes der Zeit und einer verkehrten geſellſchaft⸗ 
lichen Erziehung. — Wohin aber wird dies führen? — 
Wie ſoll es enden? fragt die Welt, indeß ſie auf 
Steuern und Abgaben, die Koſten des ſtehenden 
Heeres und die Gehalte der Bureaukratie, die Ver⸗ 
theuerung aller Lebensbedürfniſſe und die zunehmende 
Steigerung aller Bequemlichkeitserforderniſſe loszieht. 
Dabei legt ſie jeden Uebelſtand der Gegenwart, nur 
dem Staat und dem falſchen Syſteme der Regierung 
zur Laſt, eben dadurch aber entfernt ſie ſich immer 
weiter von jeder Heilung, denn noch einmal geſagt, 
der Krebsſchaden unſerer Zeit liegt nur in den Ge⸗ 
brechen der Geſellſchaft, welche die Fortſchritte des 
Weltrades mit ihrem Wien Leben in keinen Einklang 
zu bringen weiß. 

Uns fehlt es weder an Bildung noch a an der ſkla⸗ 
viſchen Nachahmung auswärtiger Sitten, in deren 
Annahme wir thöricht genug das zu finden vermeinen, 
woran es unſerm geiſtigen Fortſchritte gaͤnzlich man⸗ 
gelt. — Das, was uns fehlt, iſt die genaue Erkennt⸗ 
niß unſer ſelbſt. So lange wir uns dieſe nicht er⸗ 
werben, ſind wir fort und fort auf der Bahn zu einem 
Abgrunde, der uns am Ende mit dem ganzen Wuſte 
von Wee und Gedanken, Ideen und Theorien 
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verſchlingt, um uns erſt durch das Thal des Todes 
zu den Höhen des Lichtes zu führen. 


Gegen den Strom zu ſchwimmen iſt unmöglich. 
Eine einzelne Stimme verhallt, wie der Hilferuf in 
der Wüfte, demohngeachtet wollen wir es verſuchen, 
die verſchiedenen Theile des geſellſchaftlichen Staats⸗ 
verbandes Oeſterreichs einer fe N zu 
unterziehen. | 


Haben es Hunderte vor uns gewagt, die Ge⸗ 
brechen der öſterreichiſchen Regierung nach allen Seiten 
hin nicht felten mit ägender Schärfe zu zergliedern, fo 
wird man es uns nicht verargen, wenn wir neben den 
Splittern des öſterreichiſchen Staatslebens die Balken 
der ſocialen Zuſtände dieſes Reiches e zu 
beurtheilen, unternehmen. 


Nützt es nichts, fo ſchadet es nichts, ſagt ein 
altes Sprüchwort, wir aber wollen von Herzen win- 
ſchen, daß dieſes Büchlein gelefen werden möge, viel⸗ 
leicht trägt manches Saamenkörnchen deſſelben, wenn 
nicht jetzt, ſo doch ſpäter, ſeine reichen Früchte. 


Die Geiſtlichkeit. 


Du edles Angeſichte, 
Davor ſonſt ſchrickt und ſcheut — 
Das große Weltgewichte, 
Wie biſt du ſo beſpeit? — 
Wie biſt du ſo erbleichet? — 
Wer hat dein Augenlicht, 
Dem ſonſt kein Licht mehr gleichet, 
So ſchändlich zugericht't? — 
Paul Gerhard. 


Wach' auf, o Menſch, vom Sündenſchlaf 

Ermuntre dich, verlornes Schaf, 

Und beſſre bald dein Leben! 

Wach' auf! es iſt doch hohe Zeit; 

Es kommt heran die Ewigkeit, 

Dir deinen Lohn zu geben. 

Vielleicht iſt heut der letzte Tag; 

Wer weiß noch, wie man ſterben mag? — 
Johann “N 
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Die Idee des Chriſtenthums, ſo rein und göttlich 1 
auch ihr Urſprung war, iſt nicht ohne Lug und Trug 
in die Wirklichkeit übergetreten; — ſo heißt es irgendwo, 
und ſo verhält es ſich in der That. — Unſer Glaube 
liegt im Sterben, unſere Hoffnung iſt moraliſch todt, 
unſere Liebe wird phyſiſch ſterben — . e en 
morgen, — heute. 
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Ein Reiſender meint: Es gäbe kein Land, in wel⸗ 
chem, wie in Belgien und Spanien, die Bigotterie ſo 
ſehr ausgeübt würde, daß ſich die Vorübergehenden 
ſchon von Weitem eiligſt in den Staub niederwerfen, 
wenn das Viaticum vorübergetragen wird. — 


Dies iſt allerdings mit Ausnahme Galliziens, wo 
ſich noch jetzt der Leib des Herrn, oder vielmehr der 
Träger deſſelben unter einem goldgeſtickten Baldachine 
von vier aufgepflanzten Bajonetten begleiten läßt, in 
den übrigen ſlaviſch-deutſchen Provinzen Oeſterreichs 
faſt gar nicht mehr gebräuchlich; dagegen aber ſpukten 
beſonders in Böhmen bis noch vor wenigen Jahren 
Wunderquellen, deren Waſſer als höchſt wunderfräf- 
tig eimerweis ausgeſchöpft wurden, und Wundermän- 
ner, deren Predigten man als das Non plus ultra 
der geiſtlichen Redekunſt mit der größten Auferbauung 
anhörte. — Man reiſte zu Erſtern Meilen weit her⸗ 
bei, um mit dem heiligen Naß beſprengt, vor der 
Cholera geſichert zu ſeyn, ſo wie man anderſeits, in 
der Faſtenzeit, die Plätze jener Kirchen mit 10 kr. Con⸗ 
ventionsmünz ze und noch mehr bezahlte, um nur ja 
kein Wort der ſchönen Predigt zu verlieren, die von 
der e eines ſolchen Wundermannes ertönte. — 


Seit Kaiſer Joseph die Macht des Vatikans ge⸗ 
brochen, iſt der Kaiſer von Oeſterreich zugleich Pabſt 


und Kaiſer dieſes Landes geworden. Da aber die 
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Heiligfeit fo mancher Wunderquelle der eigenen Heilig: 
keit etwas zu nahe getreten wäre, hörten die Quellen 
mit Einemmale plötzlich zu fließen auf; die Gläubigen 
aber verliefen ſich, und Gras wuchs über dieſen Ge— 
genſtand, wie es über manchen andern gewachſen. — 


Mit den Wundermännern hat es jedoch eine ganz 
andere Bewandniß. — Man kann ſie nicht einſperren 
und will ſie doch auch nicht aus dem Lande jagen, 
darum ſieht man dem Treiben zu, ſo lang es geht, 
indem man ſich denkt: „Alles hat ſein Ende.“ 


Ein ähnliches Verhältniß hatte es mit einem 
Wundermanne Prags, der im Verlaufe der letzten 
dreißiger Jahre daſelbſt ſein Weſen, oder eigentlich 
Unweſen trieb. Im Geruche der Heiligkeit ſtehend, 
wurde von ihm ein Roſenkranzbund geſtiftet, alten 
Weibern und bigotten Männern der Weg in das Him— 
melreich geebnet ꝛc. ꝛc., vermuthlich aber ließ ſich der— 
ſelbe auch manchen Mauthgroſchen für feine Bez 
mühungen zahlen, um dafür, nicht zur Ehre Gottes, 
wohl aber zur eigenen Bequemlichkeit, einen irdiſchen 
Tempel: id est ein großes Zinshaus aufzubauen. — 
Solche Verdienſte mußten gelohnt werden, und fin! wur⸗ 
den es in der That. 

Da ſich das Conſiſtorium aus mancherlei Grün⸗ 
den nicht bewogen fand, jenen Wundermann anzuſtel⸗ 
len, ſo geſchah dieſes von Seite eines hochherzigen 
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böhmiſchen Fürſten vermöge des ihm zuſtehenden Pa⸗ 
tronatsrechtes. — Wundermann wurde Pfarrer 
auf einer Herrſchaft A — Er verließ Prag. 
Mit ſeiner Abreiſe nahmen auch ſeine Wunder ihr 
Ende. Man vergaß ſie und ihn, wie man ſo 
vieles Andere im Leben vergißt, bis ſich plötzlich 
das Gerücht verbreitete: der irdiſche Heilige ſey mit 
einer irdiſchen Jungfrau Burchgegangen, Mit dieſem 
Gerüchte verbreiteten ſich aber auch och andere von 
verſchiedenen Betrügereien, falſchen Wechseln ꝛc. — 


Es konnte nicht anders kommen. Hinter dem 
Wundermanne ſteckte ein Schalk, und wie man ihn 
früher verehrt, ja faſt angebetet, ſo ſchimpfte man 
jetzt nicht allein über ihn den Einzelnen, nein! über 
die ganze katholiſche Cleriſei. * 

Thut die Menſchheit Recht hieran. — Nein! — 
Statt in der eigenen Bruſt die Religion zu ſuchen, 
ſtatt in ihr den Tempel des Herrn aufzubauen, ſtatt 
in der mahnenden Stimme des menſchlichen Herzens 
das wahre unverkennbare Gefühl für Tugend und 
Recht zu ſuchen, ſtatt deſſen beobachtet die Menge das 
Treiben der Geiſtlichkeit. Das Wort des einzelnen 
Prieſters iſt das Idol, das Glaubens- Mae der 
‚Mehrheit. - 1 A Er * 

Nur zu oft aber wird der Briefter zum Men⸗ 
icen, die göttliche Hülle ſinkt, der 8 2 
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ſchwindet, die Welt bedenkt nicht, daß auch Er ihres 
Gleichen geweſen — arg getäuſcht ſchließt ſie vielmehr 
von dem Einzelnen auf Alle, von dieſem auf die heilig⸗ 
ſten unantaſtbaren Grundſaͤtze unſerer Religion. Statt 
ſich an die Worte des Prieſters zu halten, klammert 
ſie ſich an ſeine Thaten; wie aber der Heiligenſchein, 
der dieſe umgibt, entſchwindet, wie der Menſch in ſeiner 
nackten ſündhaften Geſtalt ſich vor ihren Augen ent— 
faltet, ſo glaubt die Menge ſelbſt das Heiligsten nur 
als optiſche Täuſchung betrachten zu muͤſſen. | 
Wohin uns dieſes Streben geführt, wohin es 
ferner führen werde, bedarf bei dem irreligiöſen frei- 
geiſtiſchen Treiben unſerer Zeit keines weitern Com⸗ 
mentars. Wir haben die Hauptfundamente unſerer 
Religion, den Glauben, die Liebe und die Hoffnung 
verloren, damit haben wir uns ſelbſt des heiligſten 
Gefühles — der Wahrheit beraubt. Wollen wir noch 
glücklich werden, ſo müſſen wir auf den Pfad zurück⸗ 
kehren, den wir vorlängſt verlaſſen. Wir müſſen Gott, 
die Wahrheit und das Recht anerkennen, dieſes aber 
können wir nur im Wege der Religion. — 

Alles in der Welt fußt ſich auf gewiſſe Grund- 
ſätze als die Urbaſis einer unumſtößlichen Wahrheit, 
Alles muß auf fie zurückgeführt werden können, wenn 
es zur poſitiven Gewißheit erwachſen ſoll. * | 

Das Urprinzip der Welterſchaffung iſt Gott. Er 
iſt das höchſte Weſen, der Urquell aller Wahrheit und 
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Einheit. Zu ihm muß Alles zurückehren, weil Alles 
von ihm ausgegangen 
Als Mittel zur Erreichung Meise Zweckes dient 
ſeinem unerforſchlichen Willen — die Natur. — Sie 
iſt eine pofitive Wahrheit, denn von der Gewißheit 
des Ewigen ausgegangen, muß fie auf dem organi— 
ſchen Wege der Verweſung zu ihm 3 Da⸗ 
rum läßt ſich Alles in der Welt auf den unbeſtreit⸗ 
baren Prozeß der Natur und mah fl auf die Ewig⸗ 
keit als die Urbaſis des Weltalls Negeinden, 
Daſſelbe gilt von der Menſchheit. Sie iſt gleich 
der Welt durch den Willen des Ewigen aus dem 
Nichts hervorgegangen; alle ihre Verrichtungen, ihr 
Denken, Wollen und Können beruhen auf demſelben 
natürlich-organiſchen Zuſammenhang, den die Welt 
im engſten Vereine mit der Natur zu verfolgen hat. 
Wie Alles in dieſer, löſt auch ſie ſich am Ende auf, 
ſie ſtirbt ab; allein ſie wird eben ſo wenig als irgend 
etwas in der Natur gänzlich vernichtet. 
Allen Dingen der Welt iſt die Bahn ihrer Ent⸗ 
wicklung, ihres Fortſchrittes und ihrer . Voll⸗ 
endung mit feſten unwandelbaren Grundzügen vorge⸗ 
zeichnet. Der Menſch allein hat Vernunft, Verſtand 
und freien Willen. Dieſe Eigenſchaften heben ihn un⸗ 
ter allen Geſchöpfen hervor, ein ſichtbares Zeichen, daß 
er zu einer höhern Beſtimmung vorbehalten ſey, denn 
Jene, und 6 iſt es in der That. l 
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Wie die Natur dem Willen des Ewigen als ein 
Mittel zur Erreichung des allgemeinen Weltzweckes 
dient, ſo iſt es auch mit dem Menſchen. Sein Koͤr⸗ 
per theilt auf dem natürlichen Wege der Verweſung 
das Schickſal aller Dinge in der Welt, dagegen iſt 
die Entwicklung des Geiſtes, ſein Fortſchritt und ſeine 
zeitliche Vollendung, der Vernunft, dem Verſtande und 
freien Willen des Menſchen überlaſſen. Der Körper 
entwickelt ſich, wächſt und verweſt wie die Welt, der 
Geiſt aber hebt ſich nach vollbrachtem zeitlichen Lebens- 
prozeß, von jeder Hülle befreit, zu dem Ewigen em⸗ 
por, von dem er ausgegangen. ö 


Die Welt und der Körper des Menſchen, die 
Natur und der Geiſt des Menſchen haben eine und 
dieſelbe Baſis ihres Entſtehens, eine und dieſelbe Bahn 
der Entwicklung, des Fortſchrittes und der Vollendung, 
nur gehorcht die Welt den Geſetzen der Natur, der 
Menſch der Eingebung ſeiner Vernunft, ſeines Ver⸗ 
ſtandes und dem Gebrauche ſeines freien Willens. 
Die Welt iſt in ihrem Gange auf die Natur befchränft, 
der Geiſt des Menſchen durch ſeinen freien Willen — 
frei. Die Welt und der Menſch unterſcheiden ſich 
daher 4 in oe endlichen Beftimmung. 


Die Hülle des geſalenen Thieres wird in Folge 
ihrer naturgemäßen organiſchen Verweſung zur Aſche. 
Der Geiſt der Natur verarbeitet ſie zu Dünger, durch 
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diefen zur Körnererzeugung; damit erfüllt fie den 
eigentlichen Zweck der Welterſchaffung, dem Menſchen 
als einem verkörperten geiſtigen Abbilde Gottes zur 
Nahrung, Kleidung, zum Obdache ꝛc., während feiner 
irdiſchen Pilgerfahrt zu dienen. { 


Die Beſtimmung des menſchlichen Geiſtes iſt es 
dagegen, nach vollbrachtem zeitlichen Lebensprozeß, von 
jeder körperlichen Hülle befreit zu dem Ewigen empor= 
zuſteigen, von dem er ausgegangen. Wie aber die Na⸗ 
tur ſich ſchon hier fortſchreitend verjüngt, ſo iſt es dem 
menſchlichen Geiſte jenſeits vorbehalten, nach Maß⸗ 
gabe der auf Erden vollbrachten zeitlichen Entwicklung, 
ſeines Fortſchrittes, oder ſeiner Vollendung das Weſen 
der Gottheit unmittelbar zu erfaſſen und anzuſchauen, 
oder zu dieſem Endzwecke fortſchreitend geläutert zu 
werden. Daher die Lehre von dem Himmel, dem Fege⸗ 
feuer und der Hölle. 


Von jedem zur Verſinnlichung dienenden Bilder- 
ſchmucke befreit iſt dieſe Lehre eben ſo wahr, als jene 
von den verſchiedenen Abſtufungen der Verdammten, 
Seligen, Heiligen, Engeln, Erzengeln ꝛe. Sie dient 
nur zu unſerer Verſinnlichung, indem ſie uns jene 
Stadien bezeichnet, welche die Seele des Menſchen 
von ihrer Entſtehung bis zur unmittelbaren Anſchauung 
Gottes (als ihrer Vollendung), durchzumachen hat. 
Beide Lehren beruhen auf dem durch das höchſte 


Weſen vorgezeichneten Gang der Entwicklung, des 
Fortſchrittes und der e des allgemeinen Na⸗ 
turlebens. 


Da Alles in der Welt den durch die Natur vor⸗ 
gezeichneten Gang gehen muß, dieſer Gang bei dem 
Geiſte des Menſchen, der Entwicklung ſeiner Vernunft, 
dem Fortſchritte ſeines Verſtandes und dem Gebrauche 
feines freien Willens überlaſſen iſt, die Urbeſtimmung 
des menſchlichen Geiſtes aber unwandelbar und uner— 
läßlich erſcheint, fo iſt es natürlich, daß auch die Seele 
des Menſchen in einem jenſeitigen Leben den geiſtigen 
Prozeß ihrer Vervollkommnung in ſo lange fortzuſetzen 
habe, bis fie im Wege der eigenen endlichen Erkennt- 
niß zur unmittelbaren Anſchauung des göttlichen Geiſtes 
und mit dieſer zu ihrem Endziele gelangt. 


Die Welt als Körper, die Natur als Seele, wa- 
ren beide früher vorhanden, denn der Menſch. Beide 
ſind die ſichtbare auf die unumſtößliche Gewißheit des 
Ewigen geſtützte Baſis, in der wir den unerforſchlichen 
Willen der Unendlichkeit deutlich ausgedrückt erblicken. 
Daher wäre nichts folgerechter, als daß ſich der geiſtige 
Fortſchritt der Menſchheit an die Fortſchritte der Natur 
hielte, ſo wie unſer Körper ſich an die Welt gebun⸗ 
den ſtieht, da die Natur uns die ſichtbaren Grund⸗ 
füge einer ewigen Vorſehung liefert. Die Natur zeigt 
uns die Wege, welche wir einzuſchlagen haben, um 
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unſer Ziel zu erreichen, ob wir fe zeither auch ver⸗ 
folgt haben, wollen wir ſogleich ſehen. 


Religion, Geſchichte und Philoſophie als ein na⸗ 
türlicher Leitfaden zu unſerer Beſtimmung ſind durch 
die Natur vermöge des organiſchen Vereinigungspro— 
zeſſes der Menſchen zur Geſellſchaft und der Geſell— 
ſchaft zum Staate auf dem Wege der Vernunft, des 
Verſtandes und freien Willens hervorgegangen. Sie 
zeigen uns die natürliche Bahn unſerer individuellen 
und ſtaatlichen Entwicklung, ſo wie das Ende aller 
irdiſchen Vernichtung von Menſchen und Staaten. 


Dem ohngeachtet ſind wir von dieſem, uns durch 
die Natur vorgezeichneten Pfade abgewichen. Statt 
den organiſchen Zuſammenhang der Religion, Ge— 
ſchichte und Philoſophie in ihrem engſten Geſammt⸗ 
verbande zu erfaſſen, haben wir uns in die einzelnen 
Felder derſelben verloren und uns damit immer weiter 
von unſerer Beſtimmung entfernt. Hätten wir dage— 
gen die unumſtößliche Wahrheit einer ewigen Vor⸗ 
ſehung als die Baſis einer in der Natur begründeten 
Gewißheit aufgeftellt, wir wären auf dieſem Wege 
leichter zum Fortſchritte gelangt, während wir jetzt dem 
Geiſte nach zurückkgeſchritten ſind. 5 
Die Vergangenheit gibt uns in der Tradition von 
dem Thurmbaue zu Babel eine beherzigungswerthe 
Lehre; ſie zeigt, in welche Verwirrungen die Menſch⸗ 
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heit» gerathen muͤſſe, wenn fie ein unerreichbares Ziel 
zu verfolgen beabſichtige. Wer die Unendlichkeit zu 
ergründen ſtrebt, verliert die Natur aus den Augen, 
mit ihr die Baſis ſeiner organiſchen auf feſte Grund— 
füge geſtützten Entwicklung. — Auch wir wollen die 
Unendlichkeit ergründen und haben uns dabei in die 
Irrpfade und Trugſchlüſſe des menſchlichen Wiſſens 
verirrt, aus welchen uns nur der verlorne Faden der 
Natur wieder herauszuführen faͤhig iſt. 


Die Natur ſollen wir erforſchen, aus ihrem 
Gange auf das Weſen der Ewigkeit ſchließen und da— 
durch unſerm Ziele näher gelangen, das iſt unſere 
Beſtimmung. Den Leitfaden hierzu gibt uns, wie 
vordem erwähnt — Religion, Geſchichte und Philo— 
ſophie im Vereine mit den übrigen Fächern des menſch— 
lichen Wiſſens. Sie alle, in ihrem organiſchen Zu⸗ 
ſammenhange erfaßt, können zu unſerer Aufklärung 
und Vervollkommnung dienen. Einzeln betrachtet, 
wie dies ſeither geſchah, werden ſie dieſen Zweck nie 
erreichen. — Den Beweis finden wir in dem Gange 
der vergangenen und gegenwärtigen Weltereigniſſe. 


Die Theorien der Religion haben die verſchiede— 
nen Epochen der frühern Religionswirren und Kriege 
und endlich der Reformation herbeigeführt. Mit 
ihr ſchloß ſich die erſte Epoche der Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes. Ohne klüger geworden zu ſeyn, 
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find wir in die zweite Epoche zu den Lehren der Ge— 
ſchichte übergegangen. Sie führte uns auf dem Wege 
blutiger Erkenntniß zur — Revolutionz dieſe aber 
erfolgte nur darum, weil die Baſis der Religion uns 
nicht ſowohl verloren, als vielmehr nicht in * Ge⸗ 
ſchichte mit übergegangen war. 


Wir wollen in der Gegenwart beide Fehler der 
frühern Epoche verbeſſern und ſind auf einen dritten 
Irrweg gerathen, das unabſehbare Feld der theoreti— 
ſchen Philoſophie. — 

Was iſt Religion, Geſchichte und Philoſophie? 
fragen wir. Die Religion aus der Natur hervorge— 
gangen und ſich mit ihr zugleich entwickelnd, iſt ein 
Eigenthum des allgemeinen Menſchenlebens. Ihre Lehre 
begründet auf die ſichtbaren Zeichen des uns umge— 
benden natürlichen Daſeyns, ſpiegelt ſich unter ver⸗ 
ſchiedenen Formen und Geſtalten unter den civiliſirten 
ſo wie den roheſten Völkern wieder. Die Baſis ihrer 
Entwicklung iſt das Daſeyn eines einzigen ewigen in 
dem Rundgange der Natur erkennbaren Weſens. 


Die Geſchichte, aus der organiſchen Entwicklung 
des Menſchengeſchlechtes entſproſſen, iſt mit dieſer ein 
ausſchließliches Eigenthum der lebenden Menſchheit. 
Die Geſchichte zeigt uns in allen ihren Epochen von 
den erſten Menſchen angefangen, bis auf die neuſte 
Staatengegenwart den regelrechten Gang eines natür⸗ 
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lichen unumſtößlichen Fortſchrittes. Sie iſt eine Lehre, 
die eben ſo wie die geiſtige Natur der Religion auf 
einer faktiſchen Gewißheit beruht und daher nur der 
Anwendung auf das Leben bedarf. 

Die Philoſophie als die Erkenntniß des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in Verbindung mit den ſichtbaren Zeichen 
der Ewigkeit und ihrer Anwendung auf das Leben aus 
der wiſſenſchaftlichen Zerſetzung der göttlichen Natur 
in dem Menſchen hervorgegangen, erſcheint hierdurch 
ein ausſchließliches Eigenthum des Geiſtes, deſſelben 
Geiſtes, der uns zur Vollendung führen ſoll. Da 
aber der Geiſt ein Eigenthum des ganzen Menſchen— 
geſchlechtes iſt und ſich rings in der Welt in ſichtba— 
ren und unſichtbaren Zeichen widerſpiegelt, ſo muß, 
gleich der Religion und der Geſchichte, auch die Phi— 
loſophie von dem ganzen Menſchengeſchlechte aufgefaßt 
und allen Menſchen zugänglich gemacht werden, denn 
nur hierdurch können wir zu unſerer geiſtigen Vollen⸗ 
dung gelangen. 

Iſt ſie dies? — Nein. — 

Wir haben eine Philoſophie der Religion, der Ge⸗ 
ſchichte, der ſpekulativen Wiſſenſchaften ꝛe. Wir er⸗ 
faſſen das Weſen jedes einzelnen Wiſſens, nicht aber 
das ihrer Geſammtverbindung und ihrer Geſammtan— 
wendung auf das Leben; mit andern Worten geſagt: 
Wir haben für jede wiſſenſchaftliche Theorie ein phyſt⸗ 


ſches Syſtem, doch keines für die Praxis. 
Splitter u. Balken. 4 
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Die Praxis aller Philoſophie aber iſt die Natur. 
So wie die Philoſophie als eine Gabe des Gei— 
ſtes, der Geiſt als eine ſolche des Menſchengeſchlech- 
tes, und dieſes als eine Weſenheit der Natur erſcheint, 
die Natur aber von Gott ausgeht, ſo wie mithin der 
Geiſt ein Eigenthum alles Lebens iſt, ſo muß auch 
die Philoſophie als die Zerſetzung des göttlichen Geiſtes 
in dem Menſchen zu einem allgemeinen Eigenthume 
werden. Nur auf ſolche Weiſe kann ſie ihren Zweck, 
die Erkenntniß des göttlichen Geiſtes in dem Men— 
ſchen in ſchlußgerechter Verbindung mit den ſichtbaren 
Zeichen der Ewigkeit und ihrer Anwendung auf das 
Leben erreichen. Wir aber haben verſchiedene Syſteme 
der Philoſophie, nur kein ſolches, das ſich folgerecht 
und allgemein faßlich auf die Natur als eine unum⸗ 
ſtößliche Gewißheit zurückführen ließe und daher auch 
von allen Trugſchlüſſen des menſchlichen 8 ent⸗ 

fernt wäre. — 

Die Urbeſtimmung des Menſchen iſt, den Geiſt 
Gottes zu erkennen und ſich auf geiſtigem Wege zu 
vervollkommnen. Wie ſoll er dieſen Zweck erreichen, 
da ſelbſt die bisherigen trügeriſchen Irrſyſteme der 
Philoſophie zu einem ausſchließlichen Vorrecht der be⸗ 
fähigtern Menſchen geworden, er Andern unzu⸗ 
gänglich ſind. — 

Das mit der Menſchheit zugleich zur Entwicklung 
gelangende göttliche Gefühl der Religion läßt ſich nicht 


ganz verleugnen. Jeder Menſch, ſelbſt der Freigeiſt 
hat ein ſolches und er hält daran, wenn es ſich auch 
nicht an die Formen äußerer Verehrung klammert. Die 
Religion iſt ſomit eine poſitive Wiſſenſchaft. Ingleichen⸗ 
iſt der Gang der Geſchichte eine unumſtößliche Lehre 
der Zeit, die jeder Menſch vor Augen hat, weshalb 
ihre Anwendung auf das Leben eine Aufgabe iſt, die 
fich im einfachſten Vortrage auf jeden Menſchen über— 
tragen läßt. — Auch ſie erſcheint mithin als eine po— 
ſitive Wahrheit. Anders iſt es mit der Philoſophie. 


Ein ausſchließliches Eigenthum des Geiſtes, iſt 
ſie eben hierdurch um ſo ſchwerer zu erfaſſen, und um 
ſo gefährlicheren Trugſchlüſſen ausgeſetzt, je mehr ſie 
ſich von der Natürlichkeit als der Baſis aller poſitiven 
Wahrheit entfernt hält. Der Geiſt des Menſchen aber 
kann nur durch ſie zur richtigen unumſtößlichen Er— 
kenntniß der Göttlichkeit gelangen, darum muß auch 
fie zu einer poſitiven auf die Lehre der Natur nicht 
bloß auf irrige Trugſchlüſſe des menſchlichen Wiſſens 
begründeten, allen Menſchen zugänglichen Wahrheit 
werden. Je weiter ſich die Philoſophie vergangener 
und gegenwärtiger Zeiten von der Natur entfernte, 
deſto mehr entbehrte ſie jeder feſten Grundlage, ſo wie 
ſie auf dieſem Wege auch nur den befähigtern Klaſſen 
der Menſchheit zugänglich werden konnte. Dadurch 
aber ging das Ziel der allgemeinen nicht bloß indivi⸗ 
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duellen Geiſtes⸗ und Menſchenveredlung immer mehr 
aus dem Auge verloren. 


Alle philoſophiſchen Syſteme unſerer Zeit ſind 
1 Extravaganzen des menſchlichen Geiſtes, hervorgegan— 
gen aus dem Streben der Menſchheit, das Weſen der 
Unendlichkeit in ſeinem Urſprung zu ergründen, ſtatt 
die Gewißheit einer ſolchen als eine poſitive Wahrheit 
hinzunehmen, die ſich überall kund 3 ohne je er⸗ 
gründet werden zu können. 


Alle ſolche Syſteme, welche nicht auf die Natur 
zurückgeführt werden, find daher ein babylonifcher 
Thurmbau. Je weiter wir mit dem Baue fortſchreiten, 
deſto weiter entfernen wir uns von der Natur. — 
Das Ende des Liedes iſt die Verwirrung aller Be— 
griffe. Wenn es dahin noch nicht gekommen, ſo ſind 
wir am Ende auch nicht weit entfernt. Wir bewegen 
uns mehr denn je in einem Kreiſe bunter Theorien 
und Doktrinen, die weder mit der Religion noch mit 
der Geſchichte und praktiſchen Philoſophie, und eben 
darum auch nicht mit der Natur, aus der Alles her- 
vorgegangen, im Einklang ſtehen ). 


*) Faſt ganz übereinſtimmend mit dieſer Anſicht ſpricht ſich 
ein Artikel der Augsburger allgemeinen Zeitung Nro. 301 vom 
Jahre 1843 (fiehe Frankreich) in folgenden Worten aus: 

„Ich glaube, daß das Ausbrüten aller Conſequenzen nicht 
geſchehen kann durch den Brennſpiegel der Theorie oder eine 
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“Religion, Geſchichte und Philoſophie vereint, füh- 
ren uns im Wege ihrer natürlichen Anwendung zur 
Moral. Die Moral aber iſt eine pofitive Wahrheit, 
denn ſie beſteht in der folgerechten Anwendung der 
Theorie auf die Praxis. Alle Praxis aber begruͤndet ſich 
auf die Natur als poſitive Gewißheit. 

Auch die einzelnen Fächer der Wiſſenſchaft in ihrer 
geiſtigen Zergliederung können zur Philoſophie und 
durch fie zur Moral führen. Es gibt eine Philoſo— 
phie und Moral der Religion, Geſchichte ꝛc. Doch iſt 
dieſe Moral eine einſeitige oder Aftermoral, denn ſie 
beruht bloß auf dem einzelnen Fache des Wiſſens, nicht 
auf dem organiſchen Zuſammenhang aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ihrer Anwendung auf die Natur. 

All das Geſagte führt uns zu der Erkenntniß, daß 
die Philoſophie als ein Eigenthum {des menſchlichen 


pur theoretiſche Praxis, denn unſere Theorien ſind ewige Mütter 
aller Demagogien, Ochlokratien, und endlich der militäriſchen 
Herrſchaft. Ich glaube, daß die ſo tief erkannte hiſtoriſche Natur 
des Menſchengeiſtes ihre Oberrechte wieder gewinnen muß und 
ſie nur gewinnen kann auf dem Wege der Natur, des Orga— 
nismus, nicht auf dem unlebenden, unbeſeelten Wege der Ab: 
ſtraktion der Allgemeinheit, daß in dem Herrſchen und Treiben 
ſich erſt die hiſtoriſche Anſicht der Dinge entwickeln muß, ehe 
ſie reif ſind zum Werke. Daß alſo allein das Ewige im Men⸗ 
ſchengeiſte und ſeinen Inſtitutionen und die permanente eine 
Wahrheit der chriſtlichen Kirche herausgerettet werden kann aus 
dem Wuſte der individuellen Meinungen und der individuellen 


Phantaſie. 


— 


— 
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Geiſtes, auch der ganzen Menſchheit, nicht bloß ein⸗ 
zelnen Klaſſen der Geſellſchaft zugänglich werden muͤſſe. 
Nur dadurch erreicht unſer Geiſt jene allgemeine Frei⸗ 
heit und Gleichheit, die ſein eigentliches Weſen beur— 
kundet. Der Bettler wie der Bauer, der Taglöhner 
wie der Fürſt müſſen ein und demſelben philoſophiſchen 
Syſteme, und durch dieſes auf dem Wege einer all— 
gemeinen praktiſchen Moral ihrer Urbeſtimmung zuge— 
führt werden können. 

Hieraus entſpringt eine neue Lehre für die geiſtige 
Entwicklung der Menſchheit, jene der natürlichen, poſi— 
tiven und ſomit einzig wahren Philoſophie. Auf der 
organiſchen Entwicklung der göttlichen Natur in dem 
Menſchen beruhend, iſt es dieſe allein, welche im Ver- 
eine mit dem natürlichen Gefühl der Religion und den 
ſichtbaren Lehren der Geſchichte, uns zur Moral und 
durch ſie zur geiſtig praktiſchen Anwendung der Theo— 
rie auf das wirkliche Leben hinweiſet. Hier können 
wir nicht irren, nicht ſtraucheln, nicht fallen. Alle un⸗ 
ſere Schlüſſe baſiren ſich auf Religion, Geſchichte und 
Philoſophie, welche als ein natürlicher Leitfaden der 
Natur ſich auch auf ſie zurückführen laſſen. Je mehr 
wir uns aber der Natur nähern, je mehr wir ihre 
Lehren beherzigen, deſto näher gelangen wir zu der 
Erkenntniß Gottes und mit ihr zu dem Endziel unſe— 


res geiſtigen Daſeyns, der göttlichen la des 


ewigen unwandelbaren Weſens. 
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Daß dieſes Syſtem ein poſitives und ſomit wah- 
res ſey, geht daraus hervor, daß der Körper des Men— 
ſchen nicht ohne die Seele, die Welt nicht ohne die 
Natur beſtehen könne, daß aber die Welt wohl ohne 
den Menſchen, der Menſch aber nicht ohne die Welt 
und ohne die Natur ſein Daſeyn zu friſten vermöge. 
Daraus folgt, daß, wie unſer Körper die Verweſung 
der Welt theilt, unſer Geiſt zu der Natur zurückzu— 
kehren habe, aus welcher er hervorgegangen. 


Die Natur iſt die Seele des Weltalls, ſie muß 
daher auch der Seele des Menſchen zum Leitfaden die— 
nen. Die Welt iſt das ſichtbare Zeichen, die Natur 
der unfichtbare Geiſt einer unumſtößlichen Gewißheit, 
darum kehrt der Menſch als Körper in den Schooß 
der Erde zurück, während ſein Geiſt die Verrichtungen 
der Natur aus natürlichen Vernunft = und Berftandes- 
gründen theilen ſollte, woran ihn bisher nur fein freier 
Wille gehindert. 


Diefe Anfichten find weder ſtaatsgefährlicher noch 
gottesläſterlicher Natur. Sie erkennen die unverletz⸗ 
bare Macht eines weltlichen Oberhauptes in der Per⸗ 
ſon des Monarchen, ſo wie ſie das höchſte Weſen in 
den unerforſchlichen Geheimniſſen der unzertheilbaren 
Dreieinigkeit verehren. Daß ſohin auch die Lehre des 
Weltheilandes als wahr von ihnen anerkannt wird, 
bedarf keiner Erörterung. Eben ſo wenig ſind dieſe 


— 


Anſichten eine Utopie des menſchlichen Geiſtes, denn ſie 
beruhen auf der Gewißheit einer ewig unwandelbaren 
Natur und eines ewigen geiſtigen Lebens. Auf ſie 
aber muß Alles in der Welt zurückgeführt werden kön— 
nen, wenn es ſein Recht für die enn behaup⸗ 
ten ſoll. 


Ob irgend Jemand vor uns dieſelben Grundſätze 
aufgeſtellt, wir wiſſen es nicht, wir haben weder 
Kant's noch Fichte's, Schelling's, Hegel's, Herbart's 
oder Biedermann's philoſophiſche Syſteme geleſen. Das 
Buch aus dem wir geſchöpft, iſt das große Buch der 
Natur, der menſchlichen und ſtaatlichen Entwicklung 
auf dem Wege der Religion, der Geſchichte und des 
philoſophiſch-prakliſchen Lebens. Jede Seite dieſes 
Buches liefert uns unabweis bare Belege für das Syſtem 
einer allgemeinen natürlichen Philoſophie, das uns 
zum Lichte führen muß. Daß wir bis nun zu dieſem 
nicht gekommen, vielmehr uns von demſelben immer 
weiter entfernen, iſt ein Beweis, daß wir die Natur 
in ihrer veligiös- geſchichtlich-philoſophiſchen Deutung 
nicht 3 haben. — 


Uebrigens zweifeln wir nicht, daß ſo manche un⸗ 
ſerer Leſer dieſe Anſichten und das aus denſelben ent— 
ſpringende Syſtem als die Hirngeſpinnſte einer über⸗ 
reizten Phantaſie oder bunte Träume betrachten wer⸗ 
den. Träume aber möge man ſie nennen, denn jedem 
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Traume folgt das Erwachen. Dieſes Erwachen muß 
für uns um ſo ſchrecklicher werden, je weniger wir 
die Prinzipien des geiſtigen Lebens mit den Erforder⸗ 
niſſen der materiellen Wirklichkeit in Einklang zu brin⸗ 
gen verſtehen. 


Theorie ohne Praxis iſt ein Kahn ohne Ruder, 
Praxis ohne Theorie ein Ruder ohne Kahn, Eines kann 
ohne das Andere nicht beſtehen. Die Wahrheit der 
verſchiedenen Theorien, der Religion, Geſchichte und 
Philoſophie können nur durch die Moral, das heißt 
durch ihre Anwendung auf die Wahrheit des wirk— 
lichen Lebens, zur Wahrheit der Ewigkeit werden. 


Wir aber, wir ſind ein leckes Schiff, das mit 
der Religion den Kompaß des Glaubens, das in 
der Geſchichte das Steuerruder der Liebe verloren. So 
ſchwanken wir auf dem bodenloſen Meere einer theo— 
retiſchen Philoſophie, von den Wogen täufchender 
Hoffnungen geſchaukelt, einher, bis der Wille des 
Ewigen uns an das Ufer der Natur zurüdführt, oder 
in das Meer irriger Trugſchlüſſe verſinken macht. 


Vernunft und Verſtand ſind der Abendſtern, der 
uns zur Natur die rechte Richtung hinweiſt. Ob wir 
ſie erreichen wollen, unſer freier Wille allein kann 
darüber entſcheiden; gewiß aber iſt der Satz: „Wer 
nicht hören will, muß fuͤhlen.“ ö 
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Auch wir fühlen, das wir ernſter geworden, als 
dies eigentlich unſere Abſicht war. Allein mit Ironie 
‚ und Satyre geißelt man die Thorheiten des Lebens. 
Eine wurdevolle Sprache gebührt dagegen dem Ge— 
genſtande der Wahrheit und der innern Ueberzeugung. 
Auch der Weltheiland geißelte mit dem Stricke in der 
Hand die Phariſäer zum Tempel hinaus, bevor ſeine 
Lehre von dem reinen Worte Gottes durch die frei 
gewordenen Räume drang. ar 


% 


Der Adel. 


Habt ihr Geld in der Taſche, ſo fehlt euch nichts. 
Altes Sprichwort. 


Was auf der Erde Großes je geſchehen, 

Im Buſen derer iſt es nicht entſproſſen, 

Die antheillos ſich ſchaukeln auf den Wogen 

Der üpp'gen Luft, vom hohlen Schaum umfloſſen. 
J. G. Freiherr v. Zedlitz. 


Geht man die Blätter der Geſchichte durch, ſo 
wird es nicht an der Erfahrung fehlen, daß Böhmen 
zu jeder Zeit reich an Geſchlechtern geweſen, die ihre 
Entſtehung außerordentlichen Ereigniſſen der Zeit, oder 
Thaten beſonderer Großherzigkeit zu verdanken haben. — 
Von ſolchen Zeitpunkten angefangen, zaͤhlt die hohe 
Ariſtokrotie der Gegenwart ihre Ahnen. — Wie aber 
auch noch heut zu Tage derjenige, der mehr beſitzt, 
vor Jenem etwas voraus haben will, der weniger hat, 
ſo fand es auch einſt Statt. — Man ſuchte die Erin⸗ 
nerung an die Tage eines vergangenen Ruhmes durch 
ſichtbare Zeichen zu verewigen, und ſo n die 
Wappen. — 

Ahnen und Wappen, ſchöne 3 leerer 
* 
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Ein Strich durch das Wappen war in frühes 
rer Zeit die höchſte Schmach, die über einen Edelmann 
verhängt werden konnte, die größte Kränkung, die einer 
Familie widerfuhr. Unſere aufgeklärte Zeit hat durch 
manche Ahnen und Wappen einen Strich gezogen, 
ohne daß damit gerade eine Schmach verbunden wäre, 
ſo wie überhaupt Zeiten, Sitten und Tendenzen der 
Gegenwart dem einſtigen Berechnungscalcül der hohen 
Ariſtokratie ziemlich oft durch die Rechnung gefahren 
ſeyn dürften. — 

Man ſpricht von einem hohen Adel, von einem 
ſehr reichen, hohen Adel Böhmens, und man hat 
damit, beſonders in Bezug auf die Vergangenheit, 
nicht Unrecht. Es giebt Geſchlechter, von denen ein 
einziges ſo viel beſitzt, als hundert einzelne Adelige 
Deutſchlands zuſammengenommen. Das aber iſt auch 
das einzige Vorrecht, was dieſem Theile der Bevölke⸗ 
rung ſeit Jahrhunderten übrig geblieben, was ihn von 
dem Volke ſcheidet, was ihm Achtung bei dieſem und 
eine höhere Stellung im Staatsleben verſchafft. Hätte 
der Adel keine Beſitzthüͤmer mehr, er wäre ganz und 
gar verloren, und doch ſcheint es, als nahte die Zeit, 
wo die Erzählung von der Größe und dem Reichthume 
des böhmiſchen Adels in das Bereich der Tradition 
übergehen wird. 

Die Welt iſt ein großes im ewigen Aufſchwung 
befindliches Muͤhlrad, zu dem die Zeit die gehörige 
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Waſſerkraft liefert. Doktrinen und Ideen, Leidenſchaf— 
ten und Vorurtheile, fie werden groß und klein ge- 
mahlen, zu Graupen oder Mehl, wie dies eben der 
Wille des Müllers (die Unendlichkeit) mit ſich bringt. 
Dieſe Mühle hat vor jeder andern das voraus, daß 
fie nicht wie das Mühlrad eines Dominifalmühlrechtes 
ſtehen bleibt, wenn die hohe Obrigkeit es für gut 
findet, den Teich zum Fiſchfang abzulaſſen und ge— 
wöhnliche Teichkarpfen in Spielmarken umzuſetzen. 


So wie aber nicht immer Graupen und Mehl 
allein aus dem Mehlbeutel der Zeit hervorgehen, ſo 
iſt auch dem Geburtsadel ein Töchterlein zur Seite 
gebeutelt worden, das alle andern Mehlgattungen weit 
übertrifft, es iſt die Geldariſtokratie. 


Dies Töchterlein iſt emporgewachſen, groß und 
ſchön geworden, Alles drängt ſich um ſie, Alles macht 
ihr den Hof. Man würde auch den Bruder Geburts- 
adel ganz und gar vergeſſen, wenn es nicht hin 
und wieder um der Verwandtſchaft willen geſchehen 
müßte, — 5 


Man ſagt, der böhmiſche Adel ſey ftolz! — Ein 
reines Mährchen. Graf ***, der erſten Familie des 
Landes gehörig, geht mit Herrn FFF und FFF Arm 
in Arm ſpazieren und doch ſind die Letztern bloße 
Geldmaͤnnner. — Bei dem Invalidenhauſe Prags 
reitet Fürſt ** mit dem Ritter * ganz famos um 


Safer 

die Wette. Der fürſtliche Jokei verliert, der ritterliche 
gewinnt, und doch bleiben Beide die beſten Freunde. 
Nein, Stolz iſt es nicht, was man dem Adel Böhmens 
zur Laſt legen kann. Wie aber ſoll man das nennen, 
wenn Freiherr k dem Grafen * auf öffentlicher 
Straße begegnet und Beide ſo machen, als wenn ſie 
ſich nicht kennten. Das Räthſel iſt leicht zu löſen: 
Freiherr Kk hat Geld und Graf * keines. — 
Das Geld macht den Unterſchied. Wer Geld 
hat, iſt überall gerne geſehen, überall willkommen; wer 
keins hat, dem wird überall die Thüre gewieſen. — 
Sonderbar! 


Der jüngite Lieutenant findet in den Cirkeln des 
Oberſtburggrafen Böhmens Eintritt, der arme Kavalier 
— Graf oder Fürſt, Freiherr oder Ritter bleibt aus— 
geſchloſſen. — Iſt er es allein? — O nein. — 


Das Militär hat überall Zutritt, ſelbſt wenn 
der Lieutenant eines Schuhflickers Sohn wäre. Die 
Bureaukratie hat daſſelbe Recht, aber nur vom Guber- 
nialrathe angefangen. Goncipiften und Sekretäre wer⸗ 
den nur dann geladen, wenn ſie dem reichen Adel 
angehören und als Volontäre dem Staate dienen. — 


Warum dieſer Ständeunterſchied? e 


Wir er die Frage ganz einfach loͤſen — die 
Söhne des Mars ſind zum Courmachen und zum Tan⸗ 
zen geboren; der Campagneſtaub bildet den Pfeffer und 


das Salz der galanten Unterhaltung. Die Bureau- 
fraten der niedern Kategorie, mit Ausnahme der Vo⸗ 
lontäre, könnten dagegen mit dem Kanzleiaktenſtaube, 
die zierlich gefalteten Kleider der Haute-volée be- 
ſchmutzen. Blos von den Volontärs iſt dies nicht zu 
befürchten, denn die Herrn laſſen Andere für ſich arbei- 
ten, dabei ſind ſie vor jedem Kanzleiſtäubchen geſichert. 


Es iſt eine ſchlimme Sache um den Unterſchied 
der Stände. Man möchte ihn nicht allein, man 
will ihn ſogar behaupten, und doch ſcheidet ſich Alles 
in der Welt 


Auch der Geburtsadel hat ſich von dem Geldadel 
geſchieden, das heißt: der letztere will nichts von 
dem erſtern ohne Geld, und beide nichts von dem 
Bürgerthume wiſſen. — 


Die Nobleſſe macht einen Unterſchied zwiſchen 
Vollblut und Halbblut. Jenes iſt ihr lieber als 
dieſes, während uns Leuten gewöhnlichen Schlages 
ein Pferd eben nichts weiter, denn ein Pferd gilt. 


Die Bourgeoiſie hat dagegen dem Ge— 
burtsadel einen Strich durch Wappen und Ahnen 
gezogen. Bei ihr iſt nur der Geldmann mit oder 
ohne Wappen, — Vollblut, der Wohlhabende — Halb- 
blut. — Der arme Adel gilt ihr gar nichts, er iſt ein 
ausgemuſtertes Dragonerpferd, was an den Erſten 
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Beſten verkauft wird, der es brauchen kann; braucht 
es Niemand, fo fällt es dem Schinder anheim. — 
Die hohe Ariſtokratie genehmigt das Kreuzen 
zwiſchen Voll- und Halbblut, nur weiter herab 
ſoll es nicht gehen, das wäre horrible. Ob der arme 
Adel ſich mit der Bourgeoiſie vermiſcht oder nicht, gilt 
gleich und doch will fie den Ständeunterfchied aufrecht 
erhalten. Beſſer wäre es, wenn die hohe Ariſtokratie 
bedenken würde, daß die Welt auch die edelſten Ab— 
ſichten ſo gerne verkleinert; und daß man ſich nicht 
muthwillig der Verkleinerungsſucht ausſetzen dürfe, 
und doch thut ſie dies. — Sie hat vergeſſen, daß die 
Sucht zu verkleinern (ein früheres ausſchließliches 
Eigenthum mediſanter Geiſter) nunmehr ein Eigen— 
thum der Materie geworden iſt. Der hohen Ariſto— 
kratie iſt es bloß um die Kreuzung des adeligen und 
bürgerlichen Blutes zu thun, nicht um den Uebergang 
des adeligen Beſitzthums — in die Hände der reichen 
Bourgeoiſie. Dadurch aber hat ſie ſich in den Schat- 
ten geſtellt, das Gedeihen des Geldadels hervor— 
gerufen und befördert. Dadurch werden aber auch 
die großen Beſitzungen immer mehr verkleinert, bis 
man endlich gar nichts mehr hat. Man tröſtet ſich 
alsdann, ein Opfer der allgemeinen Verkleinerungsſucht 
geworden zu ſeyn, nachdem man muthwilliger Weiſe 
dieſe ſelbſt verſchuldet. — Ob dieſer Troſt für Mangel 
und Entbehrung, ja, was das Schlimmſte iſt, auch 
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für den Verluſt der öffentlichen Achtung und die Ge— 
ſunkenheit der einſt ſo hochgeſtellten Vorrechte des Ge— 
burtsadels entſchaͤdigt? — Vielleicht. — 


Wenn der Adel durch die freiwillige Verkleinerung 
ſeiner einſt fo großen Beſitzungen und durch die hier— 
aus erfolgende Verarmung ſeiner reichſten Geſchlechter, 
ſich ſelbſtwillig mit dem Volke vermiſcht, indem er ſich 
des Beſitzes als des einzigen Vorrechtes begibt, das 
ihm in den Augen der Welt noch einigen Werth ver— 
leiht; warum will er die Kreuzung zwiſchen dem adeli— 
gen und bürgerlichen Geblüte, das, was man eine 
Meſalliance zu nennen pflegt, gar ſo ſehr verdam— 
menswerth finden. 


Nicht der Adel iſt es heut zu Tage, der Ueber— 
legenheit gewährt, nur — der Beſitz. — Statt der 
geſunden Anſichten der Vernunft, beengen uns die 
Feſſeln blinder Vorurtheile. — „Sich von ihnen zu 
befreien,“ ſagt Marheinecke, „iſt ſchwer, beſonders 
wenn der Wille und die Leidenſchaft und der eh 
an Einſicht damit im Bunde ſtehen.“ 


Einſt pflegte der reichſte Mann, wenn nicht ſein 
Haus, doch wenigſtens die Oberaufſicht über daſſelbe 
zu führen. Heut zu Tage iſt dies überflüſſig gewor— 
* man hält ſich Hof⸗ und Wirthſchaftsräthe. 

Rathen, ſagt man, iſt leicht, deſto ſchwerer 


elf en. Dieſe Herrn verſtehen Beides. Sie rathen 
Splitter u. Balken. 5 
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ſo lange zu neuen Ackerbauverſuchen, Fabrikanlegungen, 
Bauten ꝛc. ꝛc., bis fie der Herrſchaft vom Beſitze ges 
holfen und ſich ſelbſt, oder Andern zu dieſem ver- 
holfen haben. — Ob damit Beiden gedient, bezweifeln 
wir. — Einem gewiß. — Wenn dies lange fortdauern 
ſollte, iſt der Zeitpunkt nicht mehr fern von Freiheit 
und Gleichheit, d. h. die hohe Ariſtokratie wird von 
allen dem frei ſeyn, was ſie ſonſt über die Maſſe des 
Volkes erhob, und ſie wird denen gleichen, die nichts 
haben als die Ausſicht im Elend zu verkümmern. 
Das iſt übrigens derſelbe Augenblick, auf welchen ſo 
manche moderne Nationalökonomen, obwohl in anderer 
Weiſe, hinarbeiten. — 1 | 


Vor nicht langer Zeit folgte die hohe Ariſtokratie 
den Regeln der Gallo manie, ſie liebte die hübſchen 
Frauen und das Spiel. — Eins ſo gefährlich wie 
das andere. Hübſche Frauen ſaugen das Mark, das 
Spiel die Börſe aus. — Jetzt hat ſich die Anglo- 
manie dazu geſellt. — Man rennt um die Wette 
und rennt in das Elend hinein. 


Als Graf Szechenyi das Wettrennen in Ungarn 
einführte, huldigte er, obgleich Magyar, dem deutſchen 
Sprichworte: „Der Zweck heiligt die Mittel.“ — 
Er wollte durch die Wettrennen einen Vereinigungs⸗ 
punkt für den reichen ungariſchen Adel bilden; nicht 
des Vergnügens halber, nein, fein Zweck ging höher 
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hinas. — Er dachte auch nicht daran, die ungariſche 
Pferderace verbeſſern zu wollen, denn im Laufen ſind 
die ungariſchen Pferde nächſt den engliſchen oben an, 
obgleich Ungarn ſelbſt nicht vom Flecke kommt. 


Graf Szechenyi's Zweck war ein focial- poli⸗ 
tiſcher, er wollte durch die ſociale Vereinigung des 
Adels die Frage des Landes über deſſen künftige poli— 
tiſche Zukunft löſen, und was Menſchenkräfte ver- 
mögen, — er hat es erreicht. — Ungarn rührt ſich; 
es iſt ein Rennpferd geworden, das hinter der Leine 
ſteht und ſcharrend und ſtampfend den Augenblick er⸗ 
wartet, wo es mit dem übrigen civiliſirten Europa um 
die Wette rennen kann. — | 


Als die Anglomanie vor einigen Jahren auch in 
Böhmen Eingang fand, war weder von einer politi— 
ſchen, noch von einer andern Frage die Rede. Es 
galt bloß, den Reiz der Mode mitzumachen. Wenn 
es in Folge deſſen zur Mode kommt, Hab und Gut 
zu verlieren, ſo wird man wenigſtens ſagen können: 
„Ein gewiſſer Theil des reichen Adels habe redlich dazu 
beigetragen, den Beſitz feiner Ahnen nicht an Mann, 
ſondern an Pferd zu bringen.“ | 


| Uebrigens ſcheint es, als kehrten wir wieder zu 
den alten Turnierzeiten zurück. 
Schöne goldene Tage eines vergangenen Jahr⸗ 


hunderts! — Die Ritter fremder Länder ſandten Roſſe, 
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Knappen und Waffen voraus, um vorerſt ihr Quartier 
in jener Stadt zu beſtellen, wo das Turnier ſtatt 
finden ſollte. — Heut zu Tage pflegt man daſſelbe zu 
thun. — Große, vierſpännige Omnibus wagen langen 
an, von zweiſpännigen Kutſchen und einer Koppel von 
Pferden gefolgt. — Die Thüre des Omnibus öffnet 
ſich, ein fein und ſauber in Decken eingehülltes Renn⸗ 
pferd ſteigt majeſtätiſch heraus, um in den Stall vor 
die leere Haferkrippe hingeführt zu werden, während 
die hohen Herrſchaften ſich in den Speiſeſaal begeben, 
wo Bratenſchüſſeln dampfen und Korkſtöpſel knallen. 


Dien Herrn ſchadet es nichts, wenn fie eine Ma— 
genindigeſtion bekommen, die Pferde aber könnte ein 
Magengrimmen vom Rennen abhalten und das wäre 
das grimmigſte Malheur, das einen Rennpferdbeſitzer 
treffen könnte. — 


In den guten alten Zeiten turnierte man, um ſeine 
Kraft und Körperſtärke im ſchönſten Lichte ſtrahlen 
zu laſſen und von den feurigen Augen der ſchönſten 
Dame einen warmen Ritterdank zu erhalten. Heut 
zu Tage fragt man den Teufel nach dem Ritterdank. 
Die freundlichen Blicke nimmt man im Vorübergehen 
mit. Der Preis nach dem Alles ſtrebt ſind nur 
die 1000 Dukaten und die Hunderte, die den Ge⸗ 

oder eigentlich — Bu heil 
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Auch im Oktober des Jahres 1843 fanden drei 
Wettrennen in Böhmen ſtatt. Man zählte unter den 
Theilnehmern an den Wettrennen folgende Namen: 


Die Herzöge: Prinz Biron zu Curland, 
Herzog von Braunſchweig, Herzog Schleswig— 
Holſtein-Auguſtenburg. Die Fürſten: Vinz. 
Auersperg, Bretzenheim, Joh. Lobkowitz, Aloys Lichten- 
ſtein, Franz Lichtenſtein, Auguſt Lichtenſtein, Rudolph 
Lichtenſtein, Trautmansdorf, Camill und Benj. Rohan, 
Windiſchgrätz. Die Grafen: Kav. Auersperg, Hahn 
Ba ſedow, Klam⸗Gallas, Gneiſenau, Huniady, 
Auguſt Kinsky, Okt. Kinsky, Pleſſen, Henkel— 
Donnersmark, Schlick, Jar. Sternberg, Zdenko 
v. Sternberg, Renard. Die Barone: Senft⸗ 
Pilſach, Biel, Hertfeld, Theod. Gilgenheimb, 
Malzahn Cummerow, Senftenberg, Willa— 
movitz⸗Möllendorf. Die Herren von Aſten, 
Holmes, Devitz, Milzow. Die Herren: Fiſcher, 
John, Mayer, Amtsrath Heller, Holmes. 


Neunzehn Böhmen auf vier und zwanzig Aus⸗ 
länder. Von dreizehn Gewinnſten kamen ſechs, darun⸗ 
ter der größte, in das Ausland. Wir wünſchten nur 
zu wiſſen, ob die Verbeſſerung der Pferderace, die 
man durch dieſe Wettrennen herbeiführen will, dem 
Ignlande oder dem Auslande zu gute kommt. Soll es 
as Inland ſeyn, fo nimmt es uns gar kein Wunder, 
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daß man die Gediegenheit der deutſchen Pferderace auf 
böhmiſchen Boden zu bekräftigen ſucht; vielmehr kommt 
vielleicht den Böhmen, wenn erſt ihr Geld die Reiſe 
nach Deutſchland gemacht hat, die Luſt an, ſich an 
dieſes anzuſchließen und deutſch zu werden. — Deutſch⸗ 
land wäre nicht bös darüber. 


Die Welt jagt nach Thorheiten, wenn es ſie 
nicht im Lande findet, ſucht es ſie im Auslande. Wer 
nicht rennt, reiſt in das Ausland, um das Geld dort 
anzubringen; die Ausländer reiſen zu uns, um es ſich 
zu holen, in beider Beziehung darf es uns nicht wun- 
dern, wenn ſchon jetzt kein Geld im Lande iſt. 


Ungarn, ſagt man, habe keinen Credit. Wer 
Geld haben will, müſſe bedeutende Intereſſen zahlen 
und könne es erſt nicht immer erhalten. — Man hält 
jeden ungariſchen Kavalier für ſehr honnet, der 24 
Prozent Zinſen zahlt; ein Kaufmann mit 12 Prozent 
iſt ein Mann von feſtem Credit. 

Böhmen hat Credit. — Es iſt daſelbſt weder 
ſchwer Geld zu erhalten, wenn man Hypotheken be- 
ſitzt, noch wenn man ſolche nicht hat, was in Ungarn 
beiderſeits nicht der Fall iſt, dort haben vielmehr ſelbſt 
Hypotheken keinen Credit, weil das Geſetz nichts, der 
Uſus Alles iſt, und man das geliehene Geld auch im 
geſetzlichen Wege nicht immer eintreiben kann. . Aber 
auch in Böhmen giebt es Kavaliere, die im Beſitze 
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eines deutſchen Herzogthums ſind, und trotz des ge— 
Y ſetzmäßigen Zinsfußes von 5 Prozent bei Hypotheken, 
und 6 Prozent ohne Sicherheit, 20 bis 40 Prozent 
und noch mehr zahlen müſſen. — Iſt das nicht Geld⸗ 
noth, ſo iſt es etwas Anderes; gewöhnliche Leute 
pflegen es Wucher zu nennen. 

Nach dem öſterreichiſchen Geſetze iſt Wucher un⸗ 
erlaubt, er wird mit dem Verluſte des geborgten 
Kapitals beſtraft; der Prozeß muß bei den Landrech- 
ten anhängig gemacht werden, und doch hört man 
ſtets nur von Wucherfällen, dagegen ſelten oder nie 
von Wucherprozeſſen, ein Beweis, daß es eben ſo wenig 
in Oeſterreich, als vielleicht ſonſt wo nicht an guten 
Geſetzen, als an ihrer Umgehung fehle. Wo kein 
Kläger, iſt kein Richter. — 

Doch ich würde Unrecht thun. — Ken vor Kur⸗ 
zem ereignete ſich ein Fall, der wiellich zum Pro⸗ 
zeſſe führte. — 

Ein Advokat hatte von einem reichen Juden Geld 
entlehnt. Mehrere Male verfallen, war der Wechſel 
gegen hohe Prozente immer wieder erneuert worden. 

Die Summe mochte ſchon bedeutend herangewachſen 
it und der Schuldner ſich außer Stand ſehen, 
ſie zu tilgen. Wie ſich zu helfen? — Er beſtellte 
eines Tages feinen Gläubiger zu ſich, unter dem Vor- 
wande, endlich einmal Abrechnung halten zu wollen 
Jener kam, Beide rechneten. Der Betrag wurde im⸗ 
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mer größer, die Intereſſen überſtiegen das Kapital. 
Der Advokat machte den Vorſchlag, nun auch zu be⸗ 
rechnen „ wie viel der rückſtändige Intereſſenbetrag für 
ſich allein an Prozenten abwerfe. Aber auch hier 
zeigte ſich ein unerhörtes Reſultat. „Solch' unge— 
heuere Prozente,“ meinte Jener: „Herr! Sie werden 
ſich wohl mit Wenigerem begnügen?“ „Es thut mir 
leid,“ ſprach ſein Gegner, „ich pflege mein Geld nie 
anders zu leihen, und kann bei Ihnen keine Ausnahme 
machen.“ — „Sie haben es gehört, meine Herren!“ 
rief der Advokat. Die Thüre eines nahen Kleider- 
ſchrankes öffnete ſich, zwei Zeugen traten hervor, ge— 
nügend, durch ihre Anzahl das Faktum zu beweiſen 
und den Prozeß zu beginnen. — 


Wer dieſen gewinnt, iſt unentſchieden; denn .. 
Advoziren heißt nicht Recht ſprechen, ſondern das Recht 
vertreten. Gäbe es poſitive Geſetze, ſo gäbe es nur 
Richter und keine Advokaten. — So aber legt jeder 
Advokat das Geſetz zu Gunſten ſeines Klienten aus, 
und der Richter entſcheidet, zwar nach dem Wortlaute 
** Geſetzes, allein in jener Deutung, welche die per⸗ 
ſönliche Ueberzeugung 15 Richters für ſich 1 * 


| Bald wäre ich von dem Artikel en Ariſto⸗ 
fratie abgefommen. Das kommt daher, weil der Menſch 
gerne auf Abwege geräth. Sinnliche Menſchen ver⸗ 
führt eine hübſche Geſtalt, Skeptiker der Unglaube, den 
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Same der unbeſiegbare Reiz, jeder ſchwachen Seite 

in die Flanke zu fallen. Auch die hohe Ariſtokratie 
hat ihre ſchwache Seite. Es iſt der falſche Begriff 
von Ehre. Sonſt hielt man es für eine Schmach, 
einen Strich durch das Wappen von fremder Hand 

zu erhalten; heut zu Tage gibt es ſehr Viele, die ſich 
ſelbſt ihre Ehre durchgeſtrichen haben und doch noch 
ehrenvoll daſtehen. — 


Es gibt Fehler, ja ſelbſt nur Irrthümer, die das 
Geſetz als Verbrechen beſtraft. — Eben ſo gibt es 
Menſchen, die, das Gewicht der öffentlichen Meinungen 
ſchwer zu Boden drückt, und doch ſtehen ſie oft auf 
einer ſo hohen Stufe der Tugend, daß ſie mitleidig auf 
das Geſetz herabblicken, das ſie verurtheilte, und Jene 
bemitleiden, die fie mit ihrem Haß und ihrer Verach— 
tung verfolgen. Dagegen ſind es gewöhnlich nur die 
hohen und höchſten Klaſſen, bei denen das Verbrechen 
einen ehrenvollen Schutz und die beredteſte F 
digung findet. 


Es gibt Perſegent 9 es für kein Verbrechen 
halten, das Geſetz, welches das Hazardſpiel verbietet, 
* dadurch unwirkſam zu machen, daß ſie in ihrem Hauſe 
N * Spielhöllen eröffnen. — * 

Die öffentliche Meinung verachtet den Taſchen⸗ 
F der ein Tuch aus ſeines Mitbruders Taſche 
zieht; dagegen ſucht ſie die Geſellſchaft deſſen, der fo 
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manche Familie an den Bettelſtab gebracht, der als die 
Grundbedingung des Ruines einzelner Adelsgeſchlechter 
erſcheint. Gäbe es keine Hehler, ſo gäbe es keine 
Stehler. | 


äh vor Mieten Jahren ein junger etwas vor⸗ 
ſchneller Mann des hohen Adels, das Spiel rügte und 
auf die Folgen hinwies, welche es für einzelne Familien 
nach ſich gezogen, ward derſelbe an einem tiefern 
Abende plötzlich von einem gedungenen Italiener an⸗ 
gefallen, wobei es nur ſeiner Unerſchrockenheit gelang, 
ſein Leben zu erhalten. 


Dem Geſetze übergeben geſtand zwar der Ber- 
brecher den Namen deſſen nicht, der ihn zum Ueber⸗ 
falle! gedungen, er wurde deßhalb freigelaſſen. Dem 
ungeachtet hat die öffentliche Meinung der hohen 
Ariſtokratie jenes nur zu genau bekannte Mitglied 
des hohen Adels, das ihn zum Meuchelanfalle ge- 
dungen, als einen Ehrenmann aus dem höchſten Kreiſe 
der Geſellſchaft erkannt und vielleicht ſelbſt ſein Be⸗ 
nehmen belobt, wahrend ſie Jenen verdammte, der aus 
reinen Abfichten etwas Gutes zu ſtiften vermeinte. 

Die hohe Ariſtokratie bezeichnet dieſe Abſicht als 
Denunziation. — Wir fragen: Als was ſoll man 
jenen Mann bezeichnen, der, nachdem von Seite des 
Geſetzes dafür Sorge getragen wurde, daß nicht mehr 
öffentlich geſpielt werden darf, nunmehr, ungeachtet 
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ſeines hochadeligen Titels, das Spiel in ſeiner eigenen 
Wohnung begünſtigt? — Als Spieler von Pro⸗ 
feſſion? — Nein! — Als Ehrenmann!! — Herr von 
Benazet, Colonel, hält in Baden- „Baden eine öffent⸗ 
liche Spielbank. — Darüber in der ausgezeichnet 
redigirten deutſchen Zeitſchrift für die elegante Welt 
zur Rede geſetzt, ſtützte er ſich in einer, Erwiederung 
der Augsburger allgemeinen Zeitung auf die allge— 


meinen Zeugniſſe feines ehrenvollen Rufes in Frank- 
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reich. In demſelben Frankreich aber, auf deſſen Zeug- 
niſſe ſich Herr Colonnel Benazet ſo ſehr beruft, in 
demſelben Frankreich gab im Jahre 1840 ein Herr 
H. A. Fregier, Bureauchef an der Seine-Praͤfektur 
ein ganz vorzügliches Werk heraus, es führt den 
Titel: „Ueber die gefährlichen Claſſen der Bevölkerung 


in den großen Städten und die Mittel ſie zu beſſern.“ 


In dieſem Werke nun heißt es: 


„Die gefährlichen Elemente der laſterhaften Claſſen 
ſind: die Spieler, die öffentlichen Mädchen, ihre Lieb⸗ 
haber und Beſchützer, die Vorſteherinnen öffentlicher 
Häufer, Vagabunden, Betrüger, Gauner, Diebe, 


Räuber, Diebinnen und Diebshehler. Die bei ihnen 
unter verſchiedenen Qualifikationen herrſchenden Laſter 
ſind: Die Faulheit, das Spiel, die Unmäßigkeit, Aus⸗ 
ſchweifung und alle niedern Laſter; der Hebel, der ſie 


alle dieſe Verbrechen begehen läßt, iſt die Begierde. 
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„Die Individuen, aus denen dieſe gefährliche Claſſe 
beſteht, richten ſich, um ihre unerlaubten oder ver⸗ 
brecheriſchen Induſtrien zu treiben, nur nach der Lage, 
in der ſie ſich befinden. Dieſe Induſtrien ſind die 
Quellen aller Laſter. So kann das Individuum zu⸗ 
gleich Spieler, Unterſtützer, Gauner, Dieb und Räu⸗ 
ber ſeyn. 

„Gewiſſe Spieler gehören unter die Zahl der Be— 
trüger; ſie treten aber durch ihre Artigkeiten und aus⸗ 
gezeichneten Manieren aus der Maſſe Jener heraus, 
welche in den Kaffee 's, den Wirthshäuſern und Bil⸗ 
lards täglich ſo zahlreiche Opfer machen.“ Doch 
genug hiervon. — Herr von Benazet Colonel kann 
hieraus erſehen, daß das Urtheil Frankreichs über 
das Spiel und die Shieler von Profeſſion, eben kein 
vortheilhaftes iſt. — Wen es ſonſt juckt, der kratze 
ſich. — Würde irgend ein Adeliger aus Noth Schrift⸗ 
ſteller werden, er wäre nach den Begriffen eines ges 
wiſſen Theils der hohen Ariſtokratie der Verachtung und 
dem Hohn ſeiner Standesgenoſſen anheimgefallen. — 
Witte er ein Handwerk treiben, um 0 ehrlich durch 
die Welt fortzubringen, man hätte kein anderes Wort 
für ihn, als den Ausdruck „Lump“. — Würde er zu 
ſeinen adeligen Standesgenoſſen gehen und ſie um ihr 
Mitleid un d ihre Unterſtützung anflehen, ſo hätte 
ſchon im ichſten Augenblick der Portier den Auftrag, 
keinen Bettler vorzulaſſen. ee ee By 
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Literat, Lump und Bettler ſind heut zu Tage ſo 
ziemlich gleichbedeutend. — Die Salonsſprache der 
hohen Ariſtokratie mildert dieſe Ausdrücke, indem ſie 
ſtatt ihrer, jene eines Roués, Mauvais ſujets und 
Vauriens gebraucht; der adelige Spieler von Pro⸗ 
feffion aber, der Kartenbeutelſchneider par excellence, 
der Blutſaugen des jungen und alten Adels, das Zer— 
ſtörungsprinzip reicher und glücklicher Familien, — er 
iſt ein Ehrenmann. 

Im gewöhnlichen Leben pflegt man verkaͤufliche 
Weiber „Phrynen“ zu nennen. — Man verachtet ſie, 
obgleich der thieriſche Trieb Manchen zu ihrem Be⸗ 
ſuche nöthigt. Im höhern Salonsleben iſt auch 
dies ganz anders. Frauen dieſer Art nennt man 
galante Damen. Das N iſt daſſelbe, nur ii 
Form anders. 1 e 

Kein Menſch von chte würde am öffentlichen 
Tage Arm in Arm mit einer Phrone gehen. Einer 
galanten Dame ſchämt ſich auch die höchſte Ariſtokratie 
nicht, den Arm zu bieten und mit ihr durch die dich⸗ 
teſten Reihen der Spaziergänger zu promeniren. 

Was die gewöhnliche Welt „Aushalten“ nennt, 
die feinere Sprache nennt es „souteniren.“ So gibt 
es für einen und ge en 9 
Begriffe 5 

Die hohe Yeifoftatie 10 Na ihren Be e von 
Geſinnung En b Geſitung ſeit Alters her der aus⸗ 
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gezeichnetſte Stand geweſen. — Derſelbe Stand, dem 
es einſt zur höchſten Schmach gereichte, ſein Wappen 
durch einen Strich beſudelt zu ſehen. Wie viele 
Striche hat manches Wappen ſeither erfahren, ohne 
daß damit auch die Schmach der Vorzeit verbunden 
geweſen waͤre. Noch jetzt denkt die hohe Ariſtokratie 
der erſte Stand der Welt zu ſeyn, die Welt aber hat 
durch dieſen Gedanken einen Strich gezogen und zwar 
in doppelter Beziehung. Die gewöhnliche Welt ver— 
achtet die hohe Ariſtokratie, die keinen Beſitz und kein 
Geld hat. Die vernünftige Welt bemitleidet ſie und 
betrachtet dieſelbe als nichts, denn ein Bollwerk, hin— 
ter das ſich nur zu oft Jene verſtecken, die mehr ſeyn 
wollen als alle Uebrigen, ebenſo oft aber weit unter 
dieſen ſtehen. d i | 


Zu bedauern iſt es nur, daß bei ſolchen Umſtän⸗ 
den nicht ſelten der Unſchuldige mit dem Schuldigen 
leiden muß. — Die Welt iſt vorwärts geſchritten, die 
hohe Ariſtokratie allein iſt ſtehen geblieben. — Eine 
Reform thut Noth; wer anders könnte fie unterneh- 
men, als die hohe Ariſtokratie ſelbſt. — 


In Preußen iſt der hohe Adel darauf gekommen, 
daß, wenn fein Anſehn feſt und ungeſchmälert erhal⸗ 
ten werden ſollte, dies nur durch die Größe und Un⸗ 
theilbarkeit des Beſtzes geſchehen könne. Die früher 
zertheilten Güter werden daher nach Kraft und Mög⸗ 
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lichkeit wieder zu vereinigen geſucht, um dem Elanze 
eines alten Namens auch den Glanz der ſtandesmäßigen 
Erhaltung zuzufügen. — | 

In Böhmen ſind nur jene Familien angeſehen, 
die im Befitze von Fideicommiſſen und Majoraten, dieſe 
höchſtens zu zwei Dritttheilen verſchulden, ſie aber we— 
nigſtens nicht verkaufen können. — Dagegen ſind nur 
ſelten mehrere Allodia in ein größeres Beſitzthum ver⸗ 
einigt. — Eben ſo ſind aber auch mit ſeltener Aus⸗ 
nahme Fideicommiſſe und Majorate verſchuldet und 
nahe daran, der Sequeftratur übergeben zu werden, 
während ſehr viele Allodien in den Beſitz der landtafel- 
fähigen Bourgeoiſie übergegangen ſind. 


Die Veranlaſſung hierzu liegt in dem unſeligen 
Syſteme der Oekonomie, in dem Mangel der Selbit- 
bewirthſchaftung oder Oberaufſicht, in der Neigung zu 
dem Spiele, dem Wettrennen und den Weibern; übers 
haupt aber in dem Ueberfluß an Vorurtheilen und dem 
Mangel an vernünftigen Grundſätzen. — 


Der ſehr ehrenwerthe Berfaffer des Werkes: „Oeſter⸗ 
reich und ſeine Zukunft“ — betrachtet dieſes Reich 
als ein auf hohen Sturmesfluthen ſchwankendes Schiff 
ohne Maſten und Segel, dem das Scheitern ſchon im 
nächſten Augenblicke bevorſteht. — Seiner Meinung 
nach iſt alles Heil für die Zukunft dieſes Reiches nur 
in einer neuen Reichs verfaſſung zu ſehen, und 
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zwar müſſe ſich die hohe Ariſtokratie an das Steuer 
ruder ſtellen, um in der Perſon von Reichsſtänden 


das eigene Intereſſe, wie jenes des ganzen ge: em 
kaiſerlichen Hofe zu vertreten. | 


Wir find ganz anderer Meinung: — Zu tüchti- 
gen Steuermännern gehört Kopf und Herz und ein 
unverwüſtlicher Körperbau, der allen Wellen und Wogen 
der Volkslaune trotzt. Adelige Köpfe gibt es viele, — 
weniger adelige Herzen, noch weniger aber ſolche 
adelige Körperkräfte, die nicht von den Würmern des 
Vorurtheils und einer egoiſtiſchen eee zernagt 
und angefreſſen wären. — 


Um die Sache des Volkes zur Sache der Reichs- 
ſtände, das iſt des Adels zu machen, müßte dieſer erſt 
die Bedürfniſſe des Volkes kennen lernen und ihnen 
unaufgefordert zu begegnen ſuchen. Nicht nur aus 
Menſchenliebe, auch aus Ae e eie; und 
Denkungsweiſe. en ee 


Wäre dies jemals der Fall geweſen, Sehne 
von dem Verfaſſer „Oeſterreich und ſeine Zukunft“ 
ſo ſehr hervorgehobener Adel würde gewiß gefühlt ha— 
ben, was es heiße Landſtand, d. h. Vertreter eines 
Landes und Volkes zu ſeyn. Dann aber hätte man 
es auch nie ſo weit kommen laſſen, wie anno domini 
1842. Die Noth des Erzgebirges wäre von allem 
Anbeginn eine Angelegenheit des Landes geworden und 
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man hätte nicht nöthig gehabt, erſt im dringendſten 
Augenblicke die nöthigen Vorkehrungen zu treffen und 
ſogar außerhalb des Landes zu fremden Gaben ſeine 
Zuflucht zu nehmen; Böhmens hohe Ariſtokratie würde 
die erforderlichen Hunderttauſende, die es auf Wett⸗ 
rennen und andere Beluſtigungen verwirft, auch zur 
Linderung der im Lande befindlichen Noth herbeige— 
ſchafft haben. 
Doch wir thun der hohen Ariſtokratie Unrecht. — 
Sie arrangirte ein Karrouſel, deſſen Ertrag der Hun— 
gersnoth des Erzgebirges zu gute kam. — Ein Tropfen 
Linderung in ein Meer voll Elend. — Jeder, der an 
dieſer Unterhaltung Theil nehmen wollte, und es dräng⸗ 
ten ſich Viele dazu, mußte Rüſtung und alles ſonſt 
Nöthige aus Eigenem herbeiſchaffen. Wäre das An⸗ 
ſchaffungskapital aller Einzelnen zu jenem Zwecke ver⸗ 
wendet worden, es würde mehr betragen haben, als 
der ganze Reinertrag des Karrouſels. — Dann aber 
hätte die hohe Ariſtokratie auch nicht das Vergnügen 
gehabt, ſich zu ihrem Vergnügen und zu jenem der 
ſchauluſtigen Welt auf der Reitbahn umhertollen zu 
können, während jeder Menſch von Gefühl mehr an 
das Elend ſeiner Landsleute, als an den Reiz der 
Unterhaltung dachte. — Nicht Menſchenliebe iſt es, die 
uns zur Mildthätigkeit hinreißt, nur ein bitterer, kal⸗ 
ter, vernichtender Egoismus. — Wir geben nicht, um 
zu geben, ſondern um uns geben zu ſehen und mit 
Splitter u. Balken. 6 
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Stolz ſagen zu können: auch wir ſind unter denen, 
die der Armuth unter die Arme gegriffen. Darum hört 
man ſo wenig von geheimen edlen Gaben, waͤhrend 
es nie an Blättern fehlt, die mit dem Aufrufe zur 
Wohlthätigkeit prangend, auch ihre Spalten mit Na⸗ 
men und Beiträgen füllen. — „Du haſt den Armen 
gegeben, — welch' unbefriedigendes Gefühl! — Man 
hat dich den Armen geben geſehen, du haft für fie 
das Wort geführt, Alles beeilt ſich deinem Rufe Folge 
zu leiſten.“ — Welch' namenloſe Seligkeit für ein 
egoiſtiſches Herz! — Sie wiegt das Bürgerrecht von 
zwanzig Städten auf. | 

Was das Bürgerrecht der Mildthätigkeit anbe⸗ 
langt, ſo läßt es ſich nicht leugnen, daß der Adel 
Böhmens daſſelbe in mehr als einer Hinficht in der 
That verdient. 

Wo nur immer ein Zeitungsblatt mit Namen der 
Wohlthätigkeit prangt, gewiß iſt es, daß Böhmens 
hohe Ariſtokratie eine nicht unbedeutende Spalte deſ— 
ſelben ausfüllt. Allein geben heißt nicht beglücken; 
Almoſen ſpenden heißt dem Volke nicht in Geſinnung 
und Geſittung mit dem edelſten Beiſpiele vorangehen. — 
Man kann geben und durch die Gabe den Menſchen, 
der ſie erhielt, noch weit unglücklicher machen, ſo wie 
es gerade nicht immer als ein Zeichen des höchſten 
Seelenadels und der Menſchen- und Nächftenliebe ers 
ſcheint, wenn man gibt. - 
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Es iſt der Fluch unſeres Jahrhunderts, daß wir 
Verſorgungsanſtalten aller Art für die federn Klaſ⸗ 
fen der Geſellſchaft, und beſonders für das Volk er- 
richten, daß wir Lebens- und Gebaͤude-Verſicherungen, 
daß wir mit einem Worte Alles hervorrufen, was zu 
unſerm Glücke führen ſoll — und doch nur zum Un⸗ 
glücke führt. — | 


Die Welt findet es ſonderbar, daß gerade die 1 


aͤrmſte Klaſſe die meiſten Kinder zählt, und daß es 
eben nur die niedrigſte Abſtufung des Volkes iſt, die 
bei der zunehmenden Uebervölkerung der Welt den 
Ausſchlag gibt. N 

Fragt man dieſe Klaſſe, woher dies kommt? — 
Wäre es vielleicht die Sucht des thieriſchen Genuſſes, 
da dem Volke ſonſt kein anderes Vergnügen übrig ges 
blieben? — Nein! — Es iſt die Gewißheit, daß man 
für dieſe Klaſſe ſorgen muß, es iſt die höchſte Sorg⸗ 
loſigkeit, der es gleich gilt, ob das arme Gewuͤrm Dies 
fer oder jener Klaſſe der Geſellſchaft zur Laſt fällt, 
wenn es nur verſorgt wird — und verſorgt — muß 
es werden. e e 

Auf dieſe Weiſe haben alle verfeinerte Raffine⸗ 
ments unſerer Zeit als: Aſſekuranzen, Armen⸗ und 
Sindelhäufer, Kleinkinderbewahranſtalten ꝛc. und alle 
Fortſchritte der Gegenwart und Vergangenheit keine 
anderen Reſultate herbeigeführt, als daß ſie dem 
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Laſter jeder Art einen ante be cem Spielraum 
eröffneten. — Wir haben ſtatt einer kernigen, kräftigen, 
arbeitsluſtigen Bevölkerung ein verweichlichtes, ver⸗ 
krüppeltes, arbeitsſcheues Volk herangezogen; ein Volk, 
das am Ende nichts mehr von der Humanität er⸗ 
bittet, ſondern es geradezu von ihr fordert. Ein Volk, 
das bald nicht mehr nach dem Mein und Dein, nach 
Recht und Geſetz fragen, ſondern nehmen wird, wo 
es etwas findet, und müßte darüber auch die Hand 
in Blut ſich tauchen und der u über Schutt und 
Leichen führen. 45 


Es liegt eine nackte, kalte, bittere ech in 
dieſen Worten; allein blicken wir um uns, wir finden 
fie überall beſtätigt. — Die von Jahr zu Jahr zu⸗ 
nehmenden Brände, die Ueberfüllung der Findel- und 
Armenhäuſer, der Straf- und Zuchthausanſtalten, und 
die ſo furchtbar heranwachſende Menge der arbeiten⸗ 
den, arbeitsloſen und arbeitsſcheuen Klaſſen; ſie ſind 
die Früchte des Fortſchrittes und der Humanität, die 
überall befördernd ihre Hände ausſtreckt, nur dahin 
nicht, wohin ſie eigentlich ſollte — in den Bereich der 
Volkserziehung und des Volks wohles. 


Doch wir würden ein ſchweres Unrecht an der 
Menſchheit begehen, denn gerade hierin haben die 
Fortſchritte und die Humanität unſeres aufgeklärten 
Jahrhunderts, der Schöpfung in das Handwerk ge⸗ 
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pfuſcht. Kleinkinderbewahranſtalten find ent- 
ſtanden, Anftalten, welche die Kinder des niedern Vol⸗ 
kes unter Tages vor allem Uebel bewahren ſollen, 
und fie doch dem größten Uebel — der Arbeits⸗ 
ſcheu — zuführen. 5 

Es gibt eine gewiſſe mitleidige Welt, die, wenn 
ſte einen Wurm im Zimmer findet, dieſen nicht zer⸗ 
tritt, ſondern ihn ganz behutſam, und um ſich ja nicht 
zu beſchmutzen 65 zwiſchen feinem Papier in die 1105 
nimmt und eben jo ſäuberlich zum Fenſter hi zaus⸗ 
wirft. — Andere gehen vorüber und treten den Wurm 
zuſammen, bewußtlos oder abſichtlich. — Wer weiß 
es? — Hat das Mitleid genützt? — Nein! — Daſſelbe 
gilt von Kleinkinderbewahranſtalten. | 


Die Kinder der ärmſten Klaffen werden gepflegt, 
gekleidet, genährt, mit einer Liebe und Sorgfalt be- 
handelt, daß das Auge des wahren Menſchenfreundes 
ſich mit heißen Thränen füt. Aller Keim des Guten 
wird in die zarte Seele gelegt, die beſten Lehren ge⸗ 
geben, die beſten Grundſätze eingeimpft; allein für 

welche Zeit!? — 


N Ay; Abende kehrt das Kind, von den heiterſten, 
kaum erlebten Genüſſen träumend, in die ärmliche 
Hütte der Eltern zurück. Zoten und Flüche empfan⸗ 
gen es. Der berauſchte Vater zankt mit der belfern⸗ 
den Mutter. Sie — weil er Branntwein getrunken, 


er — weil fie in die Lotterie gefebt. Das Kind hört 
nur Flüche und Verwünſchungen und ſchläft weinend 
ein, um am andern Morgen lächelnd zu erwachen 
und zu ſeinem alten Spielplatz zurückzukehren. Unter 
ſolcher Abwechslung naht ſich das ſiebente Jahr. — 
Das Kind iſt zu groß für die Anſtalt, es wird aus 
dieſer entlaſſen und ſteht allein auf der Welt. — Kein 
Menſchenfreund findet ſich für das herangewachſene 
Glied des Staates, — keine Seele, die ſich ſeiner 
erbarmt, die es weiter auf dem Pfade des Glückes 
führen würde, zu dem man ihm doch unter Spiel und 
Scherz ſo treffliche Anleitung gegeben. Man glaubt 
den Weg gezeigt und damit genug, wenn nicht — 
Alles gethan zu haben. Allein nur ſelten ſind die 
Eltern im Stande, ein Uebriges zu thun und das 
Kind zur weitern Ausbildung in die Schule zu fen- 
den; vielmehr ſoll es ihnen bei ihrer angeſtrengten 
Arbeit und dem kärglichen Verdienſte helfen. Das 
Bild, das ſich jetzt vor den Augen des Kindes ent- 
rollt, es zeigt kein tändelndes Kinderſpiel mehr, von 
einem freundlichen Lehrer angeordnet und ausgeführt, 


kein Pfefferkuchen, kein Apfel, kein Stückchen weißes 


Brod erquickt es während oder nach demſelben. Harte 
ſchwere Arbeit iſt die Loſung, Verwünſchungen, Vor⸗ 
würfe und Flüche von Seite der Eltern das Feld⸗ 
geſchrei, Hunger und Entbehrung das Endziel, für 
den blutigen Schweiß der Tagesarbeit. — Die gau⸗ 
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kelnden Jugendträume durch eine unzeitige Menſchen⸗ 

liebe geweckt, genährt und groß gezogen, ſie haben 
das Kind verlaſſen, das Gottes Wille nur zu man⸗ 
cher harten Arbeit geſchaffen. Die Wahrheit rollt ſich 
in ihrer nackten Wirklichkeit vor den erſchreckten Blicken 
auf und wie mit einem jähen Blitzesſtrahle aus dem 
Paradieſe einer in träumeriſcher Seligkeit verlebten 
Jugendzeit unbarmherzig in die weite öde Wüſte des 
gewöhnlichen Weltlebens hinausgejagt, ſtarrt das 
Kind — aller Täuſchung los, in ein Meer von 
Kummer, Noth, Elend und der bitterſten Entbehrung. 


Die Welt fordert von den Menſchen Arbeit. 
Die Eltern des Kindes müſſen ſich ſolche zur eigenen 
nothdürftigen Lebenserhaltung ſuchen. — Kann man 
es ihnen verargen, wenn ſie auch die Sproſſen ihres 
Daſeyns zu dem gleichen Zwecke anhalten? — Die 
Sprache der Eltern aber iſt nicht mehr die freundliche 
Sprache des Lehrers, ihre Hand nicht die der Wart⸗ 
mutter, die daſſelbe noch vor kurzer Zeit ſo gutmüthig 
vor jedem Fehltritte bewahrte. So fällt ſie nicht ſel⸗ 
ten dicht und ſchwer mit manchem Hagel voll Schlägen 
auf die armen Geſchöpfe nieder und verleidet dieſen 
eine Arbeit, die ohnedies mit der frohdurchlebten Jugend⸗ 
1 in keinen Einklange ſteht. — 


Wir aber, wir müſſen uns den Vorwurf machen, 
daß wir Wünſche und Träume zum Keimen und Wach⸗ 


u 
8 ſen gebracht haben, die dem Weltlaufe der Natur 
ganz entgegengeſetzt ſind. Wenn von hundert Ge⸗ 
ſchöpfen, die wir bewahren wollten, vielleicht auch 
wirklich derer zehn dem von uns gefaßten Ziele näher 
gebracht werden, ſo fluchen dagegen neunzig Jenen, 
die ſie von allem Unglücke retten wollten, um ſie art 
dem größten Elende Preis zu geben. — 


Das aber iſt der Fluch des Menſchengeſchlechtes, 
daß es fortwährend Böſes muß gebären. Wir wollen 
die Schöpfung meiſtern und ſind uns ſelbſt zu meiſtern 
nicht im Stande. Wir wollen Einzelne von Schmach, 
Elend und unverdienter Armuth bewahren und ſtoßen 
ein ganzes Menſchengeſchlecht in das tiefſte Verderben. 

Es gibt eine unendliche Vorſehung, die ſelbſt der 
ſtärkſte Freigeiſt in Abrede zu ſtellen unvermögend iſt. 
Sie umſchließt die Welt mit ewiger nie erlöſchender 
Liebe und doch läßt ſie es zu, daß Hunderte von 
Würmern zertreten werden, während e und 
abermals Tauſende leben. | 


Was iſt der Menſch der Gottheit gegenüber? — 
Ein Erdenwurm; nicht beſſer, nicht ſchlechter denn 
jenes Gewürm, das des Menſchen Fuß zertritt. Ge⸗ 
ſchöpfe ſind wir eines Gottes, einer Welt, obgleich zu 
Höherem geſchaffen, als jene, die uns zur Nahrung 
und Bekleidung dienen. Unſer Ziel aber glauben wir 
dadurch zu erreichen, wenn wir die Ewigkeit meiſtern, 


* . 
Fl 


ir 


wenn wir mit ohnmächtiger Hand dem Rade der 
Zeit in die mächtigen Speichen fallen. 


Der Menſch will es beſſer machen, als die Vor⸗ 
ſehung. Die Einzelnheit liegt ihm am mitleids⸗ 
vollen Herzen, fie ſucht er vor unſäglichem Elend zu 
bewahren. Er vermag es nur, indem er faſt die Ge- 
ſammtheit dem Verderben Preis gibt. — 

Alle dieſe Uebel werden durch die Erziehung un⸗ 
ſerer Zeit herbeigeführt; ſie aber wird noch größeres 
Unheil nach ſich ziehen, wenn nicht einem unzeitigen 
Menſchlichkeitsprinzip Einhalt gethan wird, das ſtatt 
des Glückes, nur das namenloſeſte Elend über die 
Welt verbreitet. Glaubt man, wir wollen ganzlich 
tadeln, was bis nun geſchehen? — Fern ſey dies von 
uns. Der Wille des Menſchen iſt wohl gut, — ſein 
Fleiſch aber ſchwach. — Eben ſo wahr iſt es, was bis 
jetzt geſchehen, nur als halbvollendet zu betrachten iſt. 
Was eine Klaſſe des ſtaatsgeſellſchaftlichen Verbandes 
für die andere gethan, ſie muß es für Alle und fur 
ſich ſelbſt thun, und zwar nach den verſchiedenen Be⸗ 
dürfniſſen der A al Stände, wenn fie ihr End⸗ 
ziel erreichen will. — 


Der Unterſchied der Staͤnde iſt eine agi 
Inſtruktion, die ihren göttlichen Urſprung nie ver⸗ 
laugnend, dieſen ſelbſt Re den BEER Wilden des 
fernen Oceans zur Anſchaui ing 


— 0 


Freiheit und Gleichheit iſt dagegen ein Phantom, 
das ſelbſt das Jenſeits verwirft, und doch hofft die 
unglückliche, troſtloſe Menſchheit auf ein ſolches. — 
Die Lehren unſerer Religion ſprechen von Cherubinen 
und Seraphinen, von Schutzengeln und Teufeln, von 
Heiligen, Seligen und Verdammten. 


Der Unterſchied der Stände ſoll nicht allein, er 
muß aufrecht erhalten werden. — Wäre Alles gleich, 
ſo würde Alles die Hände in den Schoos legen, oder 
aber ſich in einen Zwieſpalt der Arbeits vertheilung 
einlaſſen wollen, der zu keinem guten Ende führen 
könnte. — Alles würde nur in dem warmen Stübchen 
ſitzen, kein Menſch fein Brod im Schweiße feines An⸗ 
geſichtes auf freiem Felde zu verdienen ſuchen, und 
doch bringt der Zweck der Schöpfung auch dies mit ſich. 
„Liebe Gott und deinen Nächſten wie dich ſelbſt,“ 
iſt das Prinzip, das uns Alle vereinigen und Jeden 
auf ſeinem Wege dem Lichte der Aufklärung zuführen 
ſoll. Der Geiſt iſt es, der Menſchen und Staaten zu 
vereinigen beſtimmt iſt, nicht die Materie des Beſitzes. 
HU unſer Reich ift nicht von dieſer Welt,“ wie wir 
dies leider oft genug auf der Kanzel hören, aber ſel⸗ 
ten oder nie beherzigen. 2 Wahre Gottesliebe 
zeigt ſich nicht blos in der blinden, kirchlichen Verehrung 
des unendlichen Weſens, ſondern darin, daß wir in 
jedem einzelnen Menſchen das Geiſtesabbild des Ewigen 


＋ 
Nn 


Fo 


| — 1 — 


atblicen. — Wahre Menſchenliebe zeigt ſich nicht 
darin, daß ſie dem verirrten Wandeker den Weg mit 
bloßen Worten andeutet, ſie muß ihn leiten und füh⸗ 


ren, und erſt dann ſich ſelbſt überlaſſen, wenn er das 


Ziel ſeines Strebens feſt vor Augen hat und dieſes 
nicht mehr verfehlen kann. — Das Volk erziehen 
heißt nicht den Wurm, den Zufall oder Abſicht in 
das Zimmer der höhern Bequemlichkeit geführt, fein 
ſäuberlich zwiſchen die Finger nehmen und auf die 
Straße hinauswerfen, wo er von jedem Vorüber— 


gehenden willenlos oder abſichtlich zertreten werden 


kann. — Wir aber haben eine verfehlte Richtung ein⸗ 
geſchlagen, die wir entweder nicht einſehen wollen, 
oder von welcher umzukehren wir uns ſchämen. — 
Eines ſo ſchlecht wie das Andere. | 

Statt den gewöhnlichen Gang der Induſtrie in 
die Bahn eines naturgemäßen Fortſchrittes zu leiten 
und in fortdauerndem regelrechten Umſchwung zu ers 
halten, haben wir zur höchſten induſtriellen Raffinerie 
unſere Zuflucht genommen. — Statt die gewöhnlichen 
Bedürfniſſe und die gewöhnliche Nothdurft des Volkes 
zu befriedigen, lehren wir es feinere Genüſſe kennen. 
Sie aber beglücken ſelbſt Jenen ſelten oder nie, der 


fie beſitzt, geſchweige Jene, die ſich dieſelben nicht vers 


ſchaffen können, und doch von der menſchlichen Schwäche 
dazu gezwungen werden, ſich eines Genuſſes theilhaftig 
zu machen, den ſie in ihrer Jugend verkoſtet, und den 
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ihnen ihre Phantaſie als das höchſte Glück des Lebens 
vor Augen ſpiegelt. 


Wer an der Wahrheit dieſes Satzes e. 
verweiſen ihn auf den Hauptgrundſatz der Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalten; er heißt: „Des Kindes Seele iſt wie 
weiches Wachs, das jeden Eindruck in ſich ier 
den erſten aber am längſten behält.“ 


Die Welt glaubt Alles gethan zu haben, wenn 
fie das Kind armer Taglöhner, das blosfüßig, auf⸗ 
ſichtslos auf der Gaſſe einherläuft, — in die warme 
Stube einer Kleinkinderbewahranſtalt ſetzt und es ſpie⸗ 
lend lernen und lernend ſpielen läßt. Es iſt dieſelbe 
Welt, die Armenhäuſer als Paläſte und Paläſte zu 
Armenhäuſern baut. — 


| Gebt Millionen für die Erziehung eurer Kinder 
aus und nehmet ihnen hierdurch, oder auf anderm 
Wege die Mittel, ſich in ihrem Alter ſelbſt fortzuhelfen, 
und ihr habt ein Heer von Bettlern in die Welt ge⸗ 
ſetzt, die elender als elend werden müffen, denn fie 
ſind ni, zu Bettlern erzogen worden. | | 

In diefen wenigen Worten liegt eine ganze Welt 
von Betrachtungen, und zwar von ſolchen, welche der 
hohen Ariſtokratie zur Auffaſſung am näͤchſten ſtehen, 
wenn ſie anders durch den Unterſchied des N 
ſich ſelbſt und jenen Klaſſen | der Bevölkerung nützen 
will, die ihre einzige Hoffnung eben nur auf dieſen 
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Unterſchied zu ſetzen und ihren Erwerb in der Con⸗ 
centration des Geldes der höhern Klaſſen der ſtaats— 
geſellſchaftlichen Vereinigung zu ſuchen gewohnt ſind. — 
Es gibt keine Provinz in ganz Oeſterreich, deren hohe 
Ariſtokratie gleich jener Böhmens, mit reichern Mit⸗ 
teln zur Erziehung ihrer Kinder bedacht wäre. — Be⸗ 
ſonders iſt für den ärmern Adel durch zahlreiche Stif— 
tungen geſorgt, unter denen einzelne, wie die gräflich 
Milleſimoiſche höchſt vortheilhaft hervorragen. Dieſe 
beſteht z. B. aus zwölf männlichen und zwölf weib⸗ 
lichen Plätzen. — Erſtere mit jährlichen 900 Gulden 
währen vom zehnten Jahre bis nach vollendeten Be— 
rufsſtudien, worauf dieſe Stiftung an einen Andern 
übergeht. Der Austretende erhält eine ſogenannte Ab: 
fertigung von 3000 Gulden. — Die weiblichen Platze 
find zwar nur mit jährlichen 600 Gulden Conventions⸗ 
münze vorbedacht, dagegen beſteht für dieſelben eine 
Ausſtattungsabfertigung von 6000 Gulden, welche bei 
jeder ſtandesmäßigen Verſorgung, möge dieſe ne 
oder ſpäter eintreten, bezahlt werden. 

So groß aber auch die Wohlthat erſcheinen mag, 
welche die Stifter dieſer und ähnlicher Stiftungen der 
hohen Ariſtokratie zuzuwenden beabſichtigten, ſo wenig 
ſind ſie zur Erreichung Wees „ e Zweckes 
befähigt. — 5 
Es iſt eine arbeſretbar Thatsache, daß dieſelben 
größtentheils denjenigen Eltern zu Theil werden, welche 
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entweder felbft ein hinreichendes und oft ſogar bedeu⸗ 
tendes Vermögen zur Erziehung ihrer Kinder beſitzen, 
oder an ſolche Familien, deren Väter in den höherr 
Stufen des Staatsdienſtes ſtehend, ſchon durch ihre be— 
deutenden Gehaltsbezüge, denſelben Zweck in gewiß an« 
ſtändiger Weiſe erreichen könnten. Trifft es ſich aber auch, 
daß eine der weniger bemittelteren adeligen Familien 
zu dem Genuſſe einer ſolchen Stiftung gelangt, ſo gibt 
es im entgegengeſetzten Fall bei ihrer Verleihung weder 
Maß noch Ziel, indem nicht ſelten zwei oder drei ſol⸗ 
cher Stiftungen ſich in einer und derſelben Familie 
vereinigen, während weit ärmere, die von dem Genuſſe 
eines einzigen Platzes mehrere Kinder erziehen könn— 
ten, — eines ſolchen niemals theilhaftig werden. 
Eben fo gibt es verſchiedene weibliche Stiftungs- 
pläße, bei denen die Eltern auf den Genuß derſelben, 
der gewöhnlich mit irgend einem Kloſter verbunden iſt, 
noch einen kleinen Betrag darauf zu zahlen haben, 
während dies bei Andern nicht der Fall iſt, und noch 
Andere ſogar einen Ueberſchuß zur Bekleidung ihres 
Kindes ausbezahlt erhalten. — Allein auch hier er⸗ 
eignet es ſich, daß die erſtern Plätze an ſolche Kinder 
verliehen werden, für deren Eltern die noch aufzus 
zahlende Summe, wenn nicht unerſchwinglich, ſo doch 
eine höchſt ſichtbare Ausgabe iſt, indeß die letztern 
zwei Plätze ſehr oft Jenen zu Theil werden, welche 
einer ſolchen Wohlthat nicht immer bedürfen. Die 
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Schuld dieſer und ähnlicher Mißbräuche darf jedoch 
nicht ſowohl der Regierung, als vielmehr den verſchie⸗ 
denen Stiftungspräſentatoren zugeſchrieben werden. 


Die Meiſten derſelben betrachten dieſe Angelegen⸗ 
heit als eine läſtige Verpflichtung, deren ſie ſich ſobald 
als möglich zu entledigen ſuchen, während Andere 
mit ihrer Protektion prunken, noch andere aber die 
Verleihung dieſer Plätze als ein Monopol betrachten, 
das ſeine Zinſen tragen muß und a nur den 1 
bietenden zugeſchlagen wird. 


Aehnliches laßt ſich von jenen Stiftungen ſagen, 
welche zur Erziehung der böhmiſch-ſtändiſchen Jugend 
dem prager Convikte zugewieſen worden find, und ges 
wöhnlich nur an mehr oder weniger bevorzugtere Fa⸗ 
milien des ärmeren Adels vergeben werden. 


Hier beging man jedoch, und wie es ſcheint mit 
Vorbedacht einen noch bedeutenderen Verſtoß, indem 
man jeden Unterſchied des Standes zwiſchen Adel 
und Bürgerthum zu beſeitigen ſuchte. Dieſer aber 
muß aufrecht erhalten werden, wenn anders jede Klaſſe 
der ſtaatsgeſellſchaftlichen Vereinigung in ihrem Kreiſe 
dem Ziele eines beſcheidenen zufriedenen Gluͤckes zus 
geführt werden ſoll. 

Das Syſtem der Freiheit und Gleichheit, das in 
Frankreichs revolutionären Gauen groß gezogen, ſich 
auch bei uns anſiedelte, und das man heut zu Tage 


als einen göttlichen Satz des Chriſtenthums fo gern 
im Munde führt, die Feindſeligkeit und das Mißtrauen, 
mit der man jenen Unterſchied des Standes zu bes 
trachten pflegt, Alles dies kann unmöglich zur Be⸗ 
förderung des Volkswohles dienen. Soll eine allge⸗ 
meine Gleichheit möglich ſeyn, ſo müßten auch alle 
Güter des Lebens gleich vertheilt werden, was ohne 
Verwirrung der ſtaatsgeſellſchaftlichen Inſtitutionen 
nimmermehr zu vollbringen iſt. Frankreichs Schreckens— 
epoche der Revolution liefert uns hierüber unwiderleg— 
bare Beweiſe. Allein die Welt iſt nun einmal daran 
gewöhnt, jeden Unterſchied des Standes beharrlich 
verdrängen zu wollen, indem ſie die Menſchen als 
Menſchen betrachtet, d. i. als Geſchöpfe eines Gottes, 
als Kinder eines Vaters — als Brüder. Die gleiche 
Geburt aus dem Staube, die gleiche Auflöſung in 
Staub, ſie iſt es, aus welcher der Menſch das Recht 
zur Gleichheit und Brüderſchaft herleiten will. 

Mit dem Unverſtande kämpfen Götter ſelbſt ver⸗ 
gebens. Wer jenen Satz blos auf das materielle 
Daſeyn des Menſchen ausdehnt, der vergißt, daß die 
Materie zu Stanb und Aſche wird und nur der Geiſt 
frei von den Schwingen des Körpers ſich zur Ewig⸗ 
keit erhebt. — Wer dagegen jenen Satz bloß auf den 
Geiſt anwendet, der vergißt, daß der Geiſt ohne den 
Körper nicht beſtehen kann, e beide vereint 
berückſichtigt werden müſſen. a en 


ze A 


Die Menſchheit fühlt die Nichtigkeit aller irdiſchen 
Gluͤcksguͤter, fo wie die Nichtigkeit ihres Daſeyns. 
Allein ſie denkt erſt dann auf den Heimgang des 
Körpers und das Ueberleben der Seele, wenn ihr in 
der Stunde des Hinſcheidens wie dem Ertrinkenden 
das Waſſer in den Mund läuft. | 

Die Welt will keinen Unterſchied des Standes, 
ſo hat es ihr der Geiſt der Zeit zugeflüſtert, doch aber 
iſt es eben nur ſie, die denſelben aufrecht erhält. — 
Die Praxis des wirklichen Lebens macht es nicht an⸗ 
ders möglich. Die Welt kann die, der Verwirklichung 
ihrer Abſicht ſo halsſtarrig entgegentretenden Hinderniſſe 
nicht bezwingen, fie muß ihres Widerwillens ungeach⸗ 
tet, zwiſchen Arm und Reich, zwiſchen Vornehm und 
Gemein unterſcheiden. Sie zieht vor dem Reichen mit 
ehrerbietiger Verbeugung den Hut, den Armen beach- 
tet ſie gar nicht, ja ſie thut noch mehr. — Nicht genug, 
daß der Arme den Fluch ſeiner Armuth zu tragen hat, 
man heftet ihm noch jetzt im neunzehnten Jahrhundert, 
wie einſt dem Judenthum der Vorzeit ein paar gelbe 
Tuchlappen auf Kragen und Aufſchlaͤge, damit er 
aufs Schmerzlichſte niedergebeugt vom Drucke des tief⸗ 
ſten unverſchuldeten Elends auch noch das knechtiſche 
Brandmaal ſeiner Noth und die Deviſe zur öffent⸗ 
lichen Schau trage. „Uns erhält die Nächſtenliebe.“ 

Dieſelbe Welt, die ſo ſehr nach Gleichheit und 
Brüderſchaft ſtrebt, die den Armen mit einem Fluche 
Splitter u. Balken. 7 
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von ihrer Thüre jagt, die mit einem unwillig hinge⸗ 
worfenen Heller die Thräne des Unglücks geſtillt zu 
haben meint. Sie könnte manchen verarmten Hand- 
werfer durch einen unbedeutenden Vorſchuß zur An⸗ 
nahme neuer Arbeiten oder zur Herſtellung ſeiner durch 
anhaltende Beſchäftigung zerſtörten Lebenskräfte bei⸗ 
hülflich werden. Statt deſſen läßt ſie die Noth und 
das Elend des Unglücklichen immer größer und größer 
werden, um ihm endlich aus übermäßiger Menſchen⸗ 
und Nächſtenliebe eine Armenportion, gleich einem treuen 
Hofhunde einen Knochen hinzuwerfen? — Und dieſe 
Welt will keinen Unterſchied des Standes? — 


Wenn ein ſolcher Gedanke nicht Wahnſinn iſt, 
ſo iſt er von dieſem wenigſtens nicht weit entfernt. 

Demungeachtet beſchäftigt dieſes vermeintliche 
Gleichheitsſyſtem ganz beſonders den landſtändiſchen 
Adel Böhmens, indem man dem vor einigen Jahren 
neu errichteten Convikte eine größere Ausdehnung 
gab und ſofort auch Kinder des Adels und Bürger— 
thums auf gleichem Fuß zu erziehen beſchloß. 

Wohl könnte dies nicht getadelt werden, wenn 
es ſich bloß um die Erziehung im Allgemeinen handeln 
würde. Hier im Falle aber verdient dieſer Gegenſtand 
eine um ſo ſchwerere Rüge, als es ſich nicht um den 
öffentlichen Unterricht allein, ſondern insbeſondere um 
die Erziehung und Einführung der Conviktszöglinge, 
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für und in die höhern und höchſten Kreiſe des geſell— 
ſchaftlichen Zuſammenlebens handelt. 


Wie natürlich muß hieran auch der bürgerliche 
Stiftling Theil nehmen. Welche Folgen dies jedoch 
nach ſich zieht, wollen wir ſogleich näher beleuchten. 

Die Erziehung ſämmtlicher junger Leute, adeliger 
oder bürgerlicher Klaſſen auf gleichem Fuße gibt ihnen 
bei gleicher Behandlung auch die gleichen Anſprüche zum 
Eintritt in das öffentliche Leben. — Wenn nun auch 
der Staat bei Berufung der Conviktszöglinge zum 
Staats dienſte keinen andern Unterſchied machen würde, 
als jenen der bloßen Geiſtesbefähigung mit Hintan⸗ 
ſetzung aller, dem Adel, ſeiner Verwandtſchaft, oder 
anderer Urſachen wegen, zukommenden Bevorzugung 
(was der Convenienz halber, ſehr oft nicht anders ge— 
ſchehen kann), ſo iſt es jedenfalls die hohe Ariſtokratie 
ſelbſt, die bei den beſtehenden unvermeidlichen Abſon— 
derungsverhältniſſen der verſchiedenen ſtaatsgeſellſchaft— 
lichen Klaſſen, doch nur Jene in ihre Kreiſe aufnimmt, 
die durch die Namen ihrer Familie zur Aufnahme be— 
rechtigt erſcheinen, während fie Jene zurückſtößt, die 
durch ihre Geburt dem niedern Bürgerftande, oder auch 
ſelbſt nur einer minder bevorzugten adeligen Familie 
angehörten. | 
Die hohe Ariſtokratie will es nicht, daß ein 
Schuſter⸗ oder Schneiders ſohn ſich in ihre Zirkel dränge, 
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und doch hat fie ihn ſelbſtwillig und gewaltſam in 
dieſe hineingezogen, um ihn bei herangereiftem Ver⸗ 
ſtande feine Zurückſetzung deſto fühlbarer und empfind- 
licher zu machen. Ein ſolcher Zwieſpalt der Hand⸗ 
lungsweiſe kann nur ehrgeizige, unzufriedene, zerriſſene 
Gemüther zu Tage fördern, Menſchen, die ſich ſelbſt, 
der Welt und dem Staate zur Laſt fallen. — Ein 
ſolches Syſtem muß Jene unglücklich machen, die man 
durch ihre Erziehung mit dem Adel, auch zu gleichen 
Anſprüchen auf die höhern Genüſſe und Rechte des 
geſellſchaftlichen oder Staatslebens herangebildet. Doch 
aber gelingt es nur ſelten einem der bevorzugtern 
Talente, ſich durch beſondere Thätigkeit in den Wir⸗ 
kungskreis ſeiner einſtigen Spielkameraden emporzu— 
ſchwingen und ein Recht mit Gewalt zu erringen, das 
man ihm gutwillig eingeraͤumt, von deſſen Ausübung 
man ihn jedoch auf jede mögliche Weiſe zurüuͤckzuhal⸗ 
ten ſucht. — | 


Wir könnten übrigens auch ſagen, daß die erfte 
Erziehung, welche irgend ein bürgerlicher Convikts— 
zögling in dieſe Anſtalt mitbringt, keineswegs jener 
des adeligen Theiles derſelben gleichkommt, und daß 
ſohin die Gefahr der Anſteckung mit Unarten und 
üblen Gewohnheiten aller Art zu fürchten iſt, dies 
aber wollen wir nicht. Vielmehr gedenken wir bei dem 
Umſtande, als der Geiſt des Kindes immer eher auf⸗ 


warts, denn abwärts fteigt, ein anderes bei weitem 
ſchaͤdlicheres Verhältniß zu chen 


Der bürgerliche Knabe lernt in einer che 
Anſtalt Bedürfniſſe kennen, die er weder als Jüngling 
noch als Mann zu befriedigen vermögend iſt. Die 
Eltern fühlen ſich außer Stande, den kindlichen Wün⸗ 
ſchen zu entſprechen und doch drückt ſie der Gedanke, 
daß ihr Kind mit Grafen und Freiherrn auf gleichem 
Fuße erzogen wird, obgleich er dieſen nicht einmal in 
Etwas es gleich zu thun im Stande iſt. Von falſcher 
Scham verletzt, wenden ſie das Letzte daran, die un⸗ 
ſchuldigen Wünſche des Kindes zu erfüllen, ſie aber 
werden ſpäterhin für den Mann zur unüberwindlichen 
Nothdurft. 


Der arme Bürgersſohn geht in blinkender Convikts⸗ 
uniform, der Vater im geflickten Rock einher. Mutter 
und Schweſtern arbeiten Tag und Nacht an Putz⸗ 
machen, während der Bruder von dem durch fie müh⸗ 
ſam erworbenen Taſchengelde Gefrornes und Zucker⸗ 
bäckereien in Gemeinſchaft ſeiner hochadeligen Spiel⸗ 
kameraden verſpeiſt. Dieſe kennen ihn nur in ſo lange, 
als fie mit ihm beiſammen ſeyn müffen, wogegen fie 
ihn verſpotten und verhöhnen, wenn er dereinſt die 
frühere Jugendfreundſchaft zu erneuern ſtrebt. — Iſt 
andererſeits eine bürgerliche Familie, die ihren Sohn 
im Convikte beſitzt, nicht gar ſo arm, ſo führt der 
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leichtverzeihliche Stolz, den Sohn mit Freiherrn und 
Grafen in ein und derſelben Gemeinſchaft zu wiſſen, 
zu manchen unnöthigen Ausgaben, die oft genug ein 
noch verderblicheres Reſultat herbeiführen. Beſonders 
iſt es die Unvernunft der Mutter, die es eben ſo 
wenig an einem ewigen heimlichen Zuſtecken vom 
Taſchengelde und Naſchwerk fehlen läßt, als ſich ſelbſt 
mit Federhut und Shawl ſchmückt, um nur ja nicht 
der Mama eines Freiherrn nachzuſtehen, von der ſie 
das Gleiche geſehen hat. — Die Stellung des Kindes, 
meint ſie, habe auch ihre Stellung in der bürgerlichen 
Geſellſchaft geregelt, und fo ſieht fie mit ſtolzer Vor⸗ 
nehmthuerei auf ihre ehemaligen Freunde und Be⸗ 
kannten herab, bis die langjährige unverſorgte Praxis 
des bürgerlichen adelig erzogenen Sohnes das fruͤhere 
Vermögen gelichtet hat, die Gläubiger ſich melden und 
der ſchöne Traum der Gleichheit und e in 
Mangel und Elend zerrinnt. 

Der Sohn aber iſt zum Mann bannen EN — 
Unzufrieden mit ſich ſelbſt, ſeinem Geſchick und einer 
Welt, welche ihn in einen Kreis verſetzte, der bei den 
beſtehenden Rangsverhältniſſen keineswegs feinen Kna⸗ 
ben⸗ und Jünglingserwartungen zu entſprechen fähig 
iſt. Mißmuth und Unzufriedenheit bemächtigen ſich 
ſeines Gemüthes, und wo Leichtſinn und frivole Sorg— 
loſigkeit nicht einen Ausweg bahnen, iſt Bosheit 
und der Hang zu verbrecheriſchen Gelüſten, im beſten 
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Falle aber ein zerrüttetes elendes Daſeyn das Ende 
einer Erziehung, durch welche ſich die Eltern zu den 
größten Hoffnungen berechtigt glaubten, während die 
Wirklichkeit nur ſelten ein Quentchen derſelben realiſirt. 


Ein ſolches Erziehungsſyſtem begünftigt den Ein⸗ 
zelnen auf Koſten der Totalität. — Es befördert die 
Erziehung des Körpers auf Koſten des Geiſtes, dieſe 
aber in einem um ſo verderblicheren Maßſtabe, als 
ftatt der Prinzipien der Abhärtung jene der Ver— 
weichlichung zur Grundlage dienen. — | 


Je weniger Bedürfniſſe der Menſch hat, deſto 
glücklicher iſt er, je mehre er kennen lernt, deſto elen- 
der wird er. — In dieſem Satze konzentrirt ſich das 
ganze Weſen unſerer Erziehung. — Darf ſchon der 
Menſch überhaupt nicht verweichlicht werden, ſo iſt es 
insbeſondere nöthig, zwiſchen den verſchiedenen Ab— 
ſtufungen des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens die 
ſtrengſten Gränzen zu ziehen, und keiner Klaſſe des 
Staates andere Bedürfniſſe und Genüſſe kennen zu 
lehren, als ſie nach dem Grade ihres Ranges und 
Vermögens ſich zu verſchaffen fähig iſt. Daß hier⸗ 
durch dem Uebel einer möglichen Verarmung Einzelner 
und dem eben aus ihr erfolgenden Gefühle des Elends 
und der Unzufriedenheit nicht gänzlich vorgebeugt 
werden kann, liegt in dem natürlichen Verlaufe des 
Weltlebens. — Allein da dies Loos eben nur Ein⸗ 
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zelne trifft, ſo wird es jeder Klaſſe, welche dieſelben 
zugehören, wenn dieſe anders wahre Menſchenliebe 
beſitzt, ein Leichtes werden, Sie aus eigenen Mitteln 
vor gänzlicher Verarmung zu bewahren und erſt dann 
der öffentlichen Vorſorge des Staates zuzuweiſen, wenn 
Alter und Gebrechlichkeit dies unumgänglich nothwendig 
machen. — Daß aber ſelbſt bei einem ſolchen Uebertritte 
in die Obſorge des Staates eine gewiſſe Abſtufung unter 
den verſchiedenen Staatsbürgerklaſſen beobachtet werden 
müßte, daß der Adelige nicht mit dem Bürger, der 
Bürger nicht mit dem Taglöhner in eine und dieſelbe 
Armenportion geſetzt werden könne, ergibt ſich von 
ſelbſt, wenn man die, jeder Klaſſe der Staatsgeſell⸗ 
ſchaft gehörige Rangſtufe und hierdurch die dem Gan⸗ 
zen gebührende Achtung aufrecht erhalten ſehen will. — 

Dadurch aber, daß jeder Stand ſich heut zu Tage 
durch ſeine Erziehung Bedürfniſſe angewöhnt, die mit ſei⸗ 
nem wirklichen Vermögen und Range in der Geſellſchaft 
nicht übereinſtimmen, mit einem Worte dadurch, daß heut 
zu Tage ein Jeder weit über feinen Stand lebt. — 
Dadurch find aus überflüſſigen Bedürfniſſen unüberwind⸗ 
liche Lebens erforderniſſe geworden, zu deren Befriedigung 
man entweder aus leichtſinniger Sorgloſigkeit, oder 
aber durch die beſtehenden Verhältniſſe nothgedrungen. 
Alles aufwendet, und ſich eben ſo einer gewiſſen Ver⸗ 
armung üderliefert. Hierdurch aber wird nicht allein 
die ſchon jetzt ſichtbare immer mehr und mehr zuneh⸗ 
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mende Verarmung einzelner ſtaatsgeſellſchaftlicher Rang⸗ 
klaſſen herbeigeführt, ſondern auch der übrig gebliebene 
Theil der Geſellſchaft durch die fortdauernd in Anſpruch 
genommene Menſchenliebe für jedes Mitleid ganz und 
gar abgeſtumpft. Ja der Vorbedacht der eigenen Zu- 
kunft läßt die früher fo reichlich zugemeſſenen Almoſen⸗ 
ſpendungen immer kärglicher werden, wodurch, je weiter 
ſich die Verarmung verbreitet, auch die Mittel zu ihrer 
Beſeitigung oder wenigſtens theilweiſen Hemmung immer 
unzureichender und ungenügender ſich herausſtellen. — 
Das Ende dieſer Zuſtände wird auch uns, wie dies 
ſchon in England der Fall, zur Feſtſetzung einer allge⸗ 
meinen Armentaxe führen. — Wohin dieſe England 
geführt hat und auch uns führen wird, zeigt Irland. 


„Selig ſind die Armen,“ ſpricht das Evangelium, 
„denn ihrer wartet das Himmelreich.“ Faſt ſcheint 
es, als ob wir mit aller Gewalt dieſes Himmelreiches 
theilhaftig werden wollten, da wir mit ſo eilenden 
Schritten gerade nur der Armuth in den Rachen 
laufen. Ließe ſich mit dieſem Satze das Knurren des 
hungrigen Magens beſchwichtigen, ſo wäre ein ſolcher 
Troſt allerdings nicht zu verachten, ſo aber iſt die 
Ausſicht auf künftige Seligkeit nicht genügend, uns 
für bie gegenwärtige zunehmende Noth zu entſchädigen. 


Dieſe Verhältniſſe, und man ſage nicht, wir. hät: 
ten die Farben zu grell aufgetragen, ſind eine noth⸗ 
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wendige Folge der bisherigen Erziehungsweiſe burger 
licher Kinder auf einem höhern Fuß als jenem, der 
ihrem Stande zukommt. So wie überhaupt die Volks⸗ 
erziehung im Allgemeinen nicht das iſt, was ſie ſeyn 
ſollte, da ſie das Volk Bedürfniſſe kennen lehrt, ſtatt 
ſie gegen ſolche bis auf das zum Leben e 
liche Nöthige abzuhärten. 


Ein mehr oder weniger ähnliches Bewandtniß 
hat es auch mit der Erziehung der höhern Ariſtokratie, 
welche unter der Aufſicht eigener Hofmeiſter im Hauſe 
ſelbſt ſtatt zu finden pflegt, ſo wie mit der Verſorgung 
ihrer Glieder in den etwa eintretenden Fällen ſpäterer 
ſchuldloſer oder ſelbſt verſchuldeter Verarmung. 

Die Erziehung der hohen Ariſtokratie zerfällt in 
zwei Wege des geiſtigen Unterrichts durch einen Hof- 
meiſter aus dem weltgeiſtlichen, oder durch einen ſol— 
chen aus dem bloßen Privatſtande. — Wir wollen die 
Reſultate beider Methoden näher beleuchten. N 


Geht man von der Anſicht aus, den Kern des 
wahren Chriſtenthums mit dem zarten jugendlichen 
Keim zugleich heranzuziehen, ſo wären wir nicht ab⸗ 
geneigt, die Annahme eines geiſtlichen Hofmeiſters voll⸗ 
kommen zu willigen; allein die Art und Weiſe der 
geiſtlichen Erziehung Oeſterreichs im Allgemeinen, in 
ſofern ſie durch öffentliche Anſtalten vom Staate ſelbſt 
geleitet wird, iſt, wie wir dies bereits in dem erſten 
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Abſchnitte dieſes Werkes geſagt haben, nicht von der Art 
um den gerechten Erwartungen einer wahren gründ⸗ 
lichen Ausbildung gehörig zu entſprechen. — Der 
mechaniſche Weg, den man hierbei einſchlägt, die engen 
Grenzen, die man dem Wirken des Geiſtes ſetzt, ſie 
machen mit höchſt ſeltener Ausnahme, die meiſten die— 
ſer Hofmeiſter, welche nach vollendeten Studien irgend 
einem Seminare entnommen werden, zu pedantiſchen, 
unbeholfenen Kuttenmännern, die wohl recht gut ihr 
Brevier herabzuleiern und lateiniſch und griechiſch zu 
lehren, aber ihrem Zöglinge nichts von allen dem bei— 
zubringen verſtehen, was derſelbe für das Leben braucht. 
Und doch wird er für das Leben und für die Welt, 
nicht für pedantiſche Gelehrſamkeit erzogen. 

Daß Lateiniſch und Griechiſch in den Schulen ge⸗ 
lehrt wird, finden wir natürlich, ja vielleicht ſelbſt 
nothwendig; allein das bloße Ueberſetzen und Aus⸗ 
wendigſagen einzelner römiſcher und griechiſcher Klaſ— 
ſiker kann uns unmöglich einen Vortheil bringen, wenn 
wir nicht zugleich in den Geiſt des Alterthums ein— 
gehen und durch den Vergleich mit der Gegenwart die 
Anwendung auf das Leben machen. — Das bloß 
mechaniſche Einüben von Glaubensſätzen unſerer hei— 
ligen Religion, wenn es nicht in geiſtige Verbindung 
mit den ſichtbaren Zeichen der Vorſehung gebracht 
wird, kann den menſchlichen Geiſt weder erwecken, noch 
ihn erheben. Die Geſchichte, wenn ſie bloß ſtudirt 
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wird, um zu wiſſen, daß Mucius Scävola ſich den 
Arm verbrannt und Markus Curtius ſich in den Ab⸗ 
grund geſtürzt habe, daß die Schlacht bei Leipzig von 
Oeſterreich gewonnen und Napoleon auf der Inſel 
St. Helena geſtorben ſey — kann wohl zur Ver⸗ 
fürzung in müſſigen Stunden dienen, doch nie kann 
ſie die geiſtigen Fähigkeiten des Kindes entwickeln. 
Der Geiſt frägt: Warum? — Wozu? — Woher? — 
Wohin? — Was Hänschen nicht gelernt, kann Hans 
Andern nicht mittheilen. So kommt es denn, daß 
Graf Y gleich fo manchen bürgerlichen Kindern hun⸗ 
dert und hundert Dinge, ja noch mehr als dieſe ge- 
lernt hat und doch ein alberner Junge geblieben iſt, 
während Letztere hin und wieder weit größere Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben. 

Woher dies? — Wir wollen es ſogleich ſehen. — 
Der bürgerliche Knabe geht in die Schule und lernt 
hier gleich feinem gräflichen Privatcollega auf mecha⸗ 
niſchem Wege die vorgeſchriebenen Lehrfächer; doch er 
kommt zu Hauſe; er hat auf dem Wege dieſes — 
jenes geſehen. Er fragt darnach. Vater und Mutter 
erklaren es; er ſtärkt in dieſer Art fein geiſtiges Auf⸗ 
faſſungs- und Anwendungsvermögen durch die prak⸗ 
tiſche Verbindung des Gelernten mit dem Leben. In⸗ 
dem ein ſolcher Knabe mit Kindern ſeines Gleichen 
umhertollt und ſpringt, wächſt ſein Körper empor; er 
wird ſtark und kräftig, ja er würde Außerordentliches 
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leiſten, wenn nicht die Feſſeln des Herkommens und 
Vorurtheiles, und die Art des geſellſchaftlichen und 
„Staatslebens Oeſterreichs ꝛc. ꝛc. die br 88 
Schwingen fein beſchneiden würde. 

Der Sproſſe der hohen Ariſtokratie 0 ver⸗ 
läßt ſelten oder nie das Haus ſeiner Eltern. — Der 
Aufſicht ſeines Hofmeiſters überlaſſen, ſieht er Mama 
und Papa einzig und allein im Salon. Seine Unter⸗ 
haltung beſteht darin, daß er, um ſeinen Körper zu 
ſtärken im vierten, fünften Jahre einen Pony beſteigen 
darf, daß Papa aus zärtlicher Liebe feinen Stamm 
halter zu Zeiten mit auf die Jagd nimmt, was natuͤr⸗ 
lich dem Kinde beſſer gefällt, als die Eintönigkeit ſeiner 
Lehrſtunden und das Uhrwerk der beſtimmten täglichen 
Salonaufwartung, obgleich ſein geiſtlicher Hofmeiſter 
ihn ſtets vor den Gefahren warnt, welche jugendlicher 
Leichtſinn und Unvorſichtigkeit aus ſolchen Genüſſen 
herbeiführen. Der geiſtigen Erziehung des heranwach— 
ſenden Jünglings fehlt es nicht an pedantiſcher Auf- 
faſſung des pedantiſch eingebüffelten Lehrſyſtems, allein 
an der Anwendung deſſelben auf das Leben. — Ihm 
fehlt Alles, was er für dieſes braucht, mit Ausnahme 
deſſen, was eben nicht ein Bedürfniß genannt werden 
kann. — Er iſt ein vortrefflicher Reiter; er führt ein 
Paar Pferde zum Vergnügen ſeiner Eltern und der 
Dienerſchaft; er ſchießt ſelbſt ein Rebhuhn im Fluge 
herab; er ſpielt als vierter Mann eine Partie Whiſt 
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ganz außerordentlich gut. Was demſelben fonft noch 
abgeht, lernt ihm eine jener galanten Damen kennen, 
an denen es in der hohen Ariſtokratie nicht fehlt, und 
die ſich ein Vergnügen daraus macht, den Unterricht 
des flaumbärtigen Jünglings zu vollenden und das 
Gift der feinſten Wolluſt in den zarten Körper zu ver⸗ 
pflanzen, wenn nicht ſchon ein anderes Gift noch frü— 
her ſein Uebriges gethan. — Damit iſt die Erziehung 
vollendet. — Eine Lieutenants- oder ſonſtige Civil- 
charge ſteht in Bereitſchaft. — Der Sohn wird, was 
der Vater war. Er lebt und ſtirbt — ein Alltags- 
menſch — eine Maſchine der täglichen Gewohnheit. 
Als ſolche kennt er keine Lebensanſchauung, keine Men- 
ſchenliebe. — Er hat keinen Kopf, noch ſeltener ein Herz, 
das fühlen würde, daß der Menſch zu Höherem geboren 
ſey, als bloß einen Kammerherrnſchlüſſel ba ein 
Ordenskreuz zu tragen. 

Dies iſt die eine Seite der Adelserziehung⸗ die 
andere iſt nicht viel beſſer. Während der Hofmeiſter 
des geiſtlichen Standes ſich theils durch ſeinen Stand, 
theils durch feine Pedanterie eine gewiſſe Achtung im 
Haufe zu verſchaffen weiß, während derſelben Zeit 
ſpielt der Hofmeiſter des Privatſtandes die Rolle eines 
Ritters von der traurigen Geſtalt. Er iſt nächſt den 
Eltern nicht das höchſte Glied des Hauſes, vielmehr 
nimmt er als erſter Domeſtik mit den Uebrigen einen 
dienlich gleichen Rang ein. — Der Knabe, deſſen 
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jugendlichen Muthwillen keine geiftliche Pedanterie im 
Zaume hält, bemerkt gar bald die Unterwuͤrfigkeit, mit 
der fein Mentor ſich an die Salonsthüre zurückzieht, 
während ſein Zögling ſich auf ſeine Art und Weiſe 
im Salon umhertreibt. Ihm bleibt die untergeordnete 
Stellung des Hofmeiſters im Hauſe nicht fremd und 
er benutzt ſie, indem er hinter dem Rücken deſſelben 
Männchen macht, ſich über „den dummen Kerl“, wie 
er ſeinen Mentor zu nennen pflegt, moquirt, ſo wie 
ihm überhaupt die Aufſicht deſſelben immer Täftiger 
wird und er ſich ihr auf jede Weiſe zu entziehen 
ſucht. — Nach der Lehrſtunde geht es in den Stall, 
die Pferde werden geſattelt. — Der Hofmeiſter will 
die Liebe ſeines Eleven nicht verſcherzen, oder ſich für 
die Geſpreitztheit des häuslichen Lebens entſchädigen; er 
ſetzt ſich ebenfalls zu Pferde und fort geht es durch 
Dick und Dünn, über Berg und Thal. — Junge Bäume 
werden umgeriſſen, die Fluren zertreten, der Bauer 
verhöhnt, Kinder geſchreckt. Das Ende von Allem 
iſt — der junge Kavalier wird ein unbändiger, trotzi⸗ 
ger, zügelloſer Range, dem kein Recht und kein Geſetz 
heilig erſcheint. Die Eltern aber beftärfen ihn darin, 
da ihnen das muntere aufgelegte Weſen ihres Kindes 
ganz vorzüglich behagt. 
Man ſieht, daß beide Arten dieſer Gogh 
keineswegs zu einem wenne Reſultate ie 
können. = De 
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Auf erfterem Wege wird aus dem Sproſſen ber 
hohen Ariſtokratie ein willen- und lebensloſer Kopf⸗ 
haͤnger, ein Automat der Gewohnheit, der keinen an⸗ | 
dern Pfad der Unterthansbeglückung einfchlägt, als 
einſt ſeine Vorfahren aus weiland den Zeiten des 
gelobten Landes. — Sein Herz iſt zu natürlich gut, 
um je böſe zu werden, allein zu wenig gepflegt, um 
aus Grundſätzen gut, und zur Beförderung des wie 
les der Unterthanen geneigt zu fen. 


Die zweite Methode führt dagegen zu einem wil⸗ 
den unbändigen Trotz, der nicht felten alle Schranken 
des Anſtandes und der feinen Lebensart überſpringt, 
dem es ein Leichtes wird, die untergeordnete Menſch⸗ 
heit als Knechte zu betrachten, die eben nur da ſind, um 
der hohen Ariſtokratie zur Bedienung und Befriedigung 
augenblicklicher Gelüſte zu dienen. Zöglingen dieſer 
Kategorie wird es eben ſo leicht, ein Roß zu Tode 
zu reiten, als einen Wildſchützen meuchlings niederzu⸗ 
ſchießen, ein Mädchen aus guter Familie zu verführen, 
oder Schulden über Schulden zu machen, ohne an die 
Bezahlung zu denken. 


Gleich ſchädlich iſt eine dritte Art der Erziehung | 
durch einen aus der Schweiz oder Frankreich verſchrie⸗ 
benen Hofmeiſter, der zugleich engliſch und wo möglich 
auch ſpaniſch verſtehen muß. Die Eltern glauben 
mit dem Eintrichtern fremder Sprachen für die feine 
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Weltbildung ihrer Söhne Alles gethan zu haben; allein 
ihre Begriffe von dieſer ſind eben ſo ſpaniſch als die 
Grundſätze, die fo mancher dieſer fremdländigen Hof- 
meiſter ſeinem Eleven mittheilt, da ſich zu den Män⸗ 
geln dieſer Erziehungsmethode auch noch der weitere 
Uebelſtand geſellt, daß der Knabe mit den fremden 
Sprachen auch eine beſondere Vorliebe für fremde 
Sitten und Gebräuche einſaugt. — Die Menſchen 
liebt er nicht, man hat ſie ihm nie als ſeines Gleichen 
im Geiſte lieben gelehrt. Das Vaterland verlernt er 
zu lieben. — Eine natürliche Folge hiervon iſt ſeine 
— Entnationaliſirung. — Wohin aber die Gallo- 
manie und neuerer Zeit die Anglomanie ſo manche 
Glieder der hohen Ariſtokratie Böhmens geführt hat 
und noch führen werde — die zerrütteten Vermögens- 
umſtände derſelben zeigen es mehr denn zu deutlich. — 

Der zunehmenden Verſchlimmerung unſerer höhern 
ſocialen Zuſtände vermag nur eine ſorgfältige, wohl— 
geleitete nach feſten Grundſätze verfolgte Erziehung zu 
begegnen; doch iſt es keine pedantiſche Gelehrſamkeit 
und frömmelnde Kopfhängerei, keine ſklaviſche Unter— 
würfigkeit oder das exakte Parliren fremder Sprachen, 
das man von einem gediegenen Hofmeiſter der Gegen— 
wart anzuſprechen hat; vielmehr muß dieſer, wenn er 
ſeiner wichtigen Verpflichtung entſprechen ſoll, ein Mann 
von Kopf und Herz, von Welt und Ton ſeyn. 

Splitter u. Balken. Br 8 
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Wer es fühlt, welche Bewandniß es mit der 
Kindererziehung habe, wer dieſelbe aus wahrem Be⸗ 
rufe zu ſeinem Brodſtudium gemacht hat und eine 
Hofmeiſterſtelle nicht bloß als den Lückenbüßer einer 
augenblicklichen Verſorgung anzuſehen gewohnt iſt, der 
wird mit dem vollen Bewußtſeyn ſeines Menſchen⸗ 
werthes, mit männlichem Anſtande und feiner Bildung 
ſein Recht als der erſte Wohlthäter des Kindes — 
nächſt den Eltern in das gehörige Licht zu ſtellen 
wiſſen. — Er wird nie die Achtung vergeſſen, die 
er den Eltern ſeiner Eleven ſchuldig iſt; allein er wird 
auch nicht von den Launen ihrer Großmuth und Leut⸗ 
ſeligkeit abhängen wollen. — 1 


Wo findet man ſolche Leute? — fragt die hohe 
Ariſtokratie. — | 

Wir müſſen allerdings eingeftehen, daß bei der 
jo geringen Anzahl in dem Erziehungsfache vollkom- 
men bewanderter Männer dieſe Frage eben ſo natürlich 
— als die Antwort hierauf leicht iſt. — 


Wenn man einen Stall- oder Hetzmeiſter, einen 
Koch oder franzöſiſchen Kammerdiener aus der weite⸗ 
ſten Ferne verſchreibt und mit Tauſenden bezahlt, wäh⸗ 
rend man bei dem Erzieher ſeiner Kinder ſo wohlfeil 
als möglich hinwegzukommen ſtrebt; wenn man für 
ein Pferd Marmorkrippen baut und den Erzieher in 
ein Hinterſtübchen einlogirt, wenn man Letztern über⸗ 
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haupt nur als ein nothwendiges Uebel betrachtet und 
demſelben aus eigenem Antriebe nicht jene Achtung 
zollt, die ſeinen Bemühungen für die Erziehung und 
das künftige Wohl der Kinder in jeder Hinſicht zu⸗ 
kommt, dann darf es Niemand Wunder nehmen, wenn 
der Stand eines Hofmeiſters nicht als eine Sache des 
Berufes, ſondern nur als ein augenblicklicher Noth— 
behelf von Jenen betrachtet wird, die ihre Studien 
beenden wollen und dies auf keine andere Weiſe zu 
thun im Stande ſind. Solchen Menſchen gilt mehr 
oder weniger jede Stellung im Hauſe gleich, ja ſie 
würden oft genug ihren Eleven die Schuhe putzen 
wollen, wenn ſie nur den beabſichtigten Zweck ihrer 
Studienvollendung erreichen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt die Wahl eines 
gediegenen Hofmeiſters ſchwer zu treffen; will man 
aber hierbei möglichſt ſicher gehen, fo darf man die— 
ſelbe weniger ſich ſelbſt, oder dem Gefallen und Miß⸗ 
fallen der Frau vom Haufe tiberlaffen, vielmehr muß 
man ſie, beſonders was die geiſtige Befähigung an— 
belangt, einem der mit dem Erziehungsfache genauer 
vertrauten Profeſſoren übertragen. — Nebſtbei iſt 
darauf zu ſehen, daß der junge Mann außer den zu 
einem tüchtigen Hofmeiſter erforderlichen geiſtigen Eigen⸗ 
ſchaften, Gehen, Stehen und ſich überhaupt bewegen 
gelernt habe, daß er ein Achtung gebietendes, weder 
burſchikoſes noch unterwürfiges Aeußere beſitze, und 

8* 
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daß ihm der gehörige Platz im Haufe eingeräumt 
werde, das iſt — der erſte nach den Eltern. — Daß 
die Eltern die Unarten des Kindes gegen ſeinen Men⸗ 
tor nicht in Schutz nehmen, ſondern dieſem freien 
Spielraum bei ſeinem Erziehungsplane gewähren. 

Wenn man dieſe Punkte vor Augen hat, und 
jedem Hofmeiſter eine geſicherte Zukunft nach Vollendung 
ſeiner Erziehung nicht bloß in Ausſicht ſtellt, ſondern 
in der That zuwendet, ſo wird dieſer Stand immer 
mehr und mehr eine Sache des Berufes werden. — 
Man wird ſich bei der Ausſicht — in ſpätern Tagen 
verſorgt zu ſehen, dieſem Berufe eben ſo gut zuwen— 
den, als der Reit-, Hetz-, Koch-, Bartſcheer- und 
Friſeur-Kunde. — 


Die Kunſt geht nach Brod, die Wiſſenſchaft ſtrebt 
nach Verſorgung. Von Lufiſchlöſſern und Luftbildern 
ſo wie von der Luft kann kein Menſch leben, leben 
aber will jeder Menſch, ja die Welt will heut zu Tage 
noch etwas mehr, ſie will genießen. — 

Leben und genießen iſt zweierlei. Man lebt für 
eine Ewigkeit, für einen beſtimmten Zweck, aus Grund⸗ 
fügen. Man genießt für einen Augenblick aus Bedürf- 
niß, aber mehr noch aus vorübergehender Laune. Das 
Leben iſt Zweck, Genießen das Mittel! 

Die Welt ſchlägt heut zu Tage den umgekehrten 
Weg ein, fie lebt und betrachtet ihr Leben als eine vor- 
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übergehende Laune des Schöpfers, dagegen genießt ſie 
aus Grundſätzen, vorzüglich aus jenen: „Man muß 
genießen, ſo lang man lebt; man muß ſich das Leben ſo 
lang angenehm machen, als man kann.“ Die Genuß⸗ 
ſucht iſt der Zweck unſeres Lebens geworden, das Leben 
nur ein Mittel zu ſeiner Erreichung. Dadurch aber 
iſt die Menſchheit in den Stand ihres erſten Urſprun— 
ges zurückgetreten, ſie muß und wird daſſelbe Schickſal 
treffen, wie einſt die erſte Menſchheit, d. h. Noth und 
Entbehrung aller Art werden ſie aus dem ſelbſt ge— 
ſchaffenen Eden jagen. — 

Das Paradies iſt heut zu Tage die Welt. — 
Mitten in ihr erhebt ſich der dicht belaubte Baum der 
Genußſucht mit den goldenen Früchten des Reichthums 
und einer glänzenden Unabhängigkeit. Um ihn herum 
ſchlängelt ſich als Schlange der Verführung die Theorie 
der freien Induſtrie. Der Staat und die Geſellſchaft 
(Adam und Eva) blicken ſchwärmeriſch träumend nach 
den reichen Früchten empor. Die Geſellſchaft bricht 
eine derſelben herab, ſie theilt ſie, wie natürlich mit 
dem Staate. — Die Erbfünde, das Streben nach dem 
materiellen Genuſſe erwacht. Aus ihr iſt der Mate- 
rialismus der Gegenwart hervorgegangen um der 
Flug des Weltalls zu werden. Die Geſellſchaft ſucht 
ſich auf Koſten des Staates und ſo umgekehrt zu be— 
reichern; Einer drückt den Andern, Alle fallen endlich — 
ein Opfer der freien Concurrenz. Zum Schluſſe bricht 
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Schwerte der Vergeltung herein, das Paradies ver— 
ſchwindet; nackt und kahl ſucht die Menſchheit das 
Gefühl ihrer tiefen Erbärmlichkeit hinter dem Feigen⸗ 
blatt der falſchen Scham zu verbergen, doch nichts 
rettet fie vor dem ſelbſtverſchuldeten Schickſale. 

Die Sündfluth der Revolution naht mit allen 
ihren Schrecken und Entſetzen, herbeigezogen durch die 
zunehmenden Drangſale der untern Volksklaſſen. — 
Was nach ihr übrig bleibt, es blickt ſehnſuchtsvoll 
nach dem fernen Himmel empor, von dort her den 
Meſſias der Welterlöſung erwartend; dieſer aber 
naht in dem Geiſte der Zeit, in der Wahrheit und 
Selbſterkenntniß unſers verderblichen Treibens. 

Auch die hohe Ariſtokratie wird dem Augenblick 
dieſer Erkenntniß nicht entgehen. Was ſich rings um ſie 
zuträgt, die zunehmende Verarmung ſo mancher reichen 
Geſchlechter, der Spott und Hohn, mit dem man auf 
ſie herabſteht und ſich hierdurch für jene Hochachtung 
und Unterwürfigkeit entſchädigt, die man bei den be— 
ſtehenden Verhältniſſen der Ariſtokratie des Geldes zu 
zollen verpflichtet iſt; ſie dürfte die Ariſtokratie des 
Geblütes mehr als je darauf aufmerkſam machen, daß 
dieſe der Wiederbelebung und Erhaltung ihres ſo ſehr 
geſunkenen Anſehns Alles zu opfern ſchuldig ſey, wenn 
ſie anders wie früher die Rechte or Standes be⸗ 
haupten will. 


* 
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Man ſpricht von einer Reaktion des Adels. — 
Auch wir fühlen die Nothwendigkeit einer ſolchen, 
darum haben wir auch die Mittel und Wege ‚ange: 
deutet, welche dahin auf der Bahn einer vernünftigen 
Erziehung führen könnten. Dahin aber iſt es noch 
weit, und doch iſt der Krebsſchaden vorhanden, ſeinem 
weitern Umſichgreifen muß vorgebeugt werden, ehe es 
zu ſpät wird. | 


Fragen wir, was ihn herbeigeführt? — Die zus 
nehmende Verarmung des Adels, gegenüber der Be— 
reicherung des Bürgerthums. — Beides iſt nicht natur⸗ 
gemäß. — Es gibt drei Kräfte in der geſellſchaftlichen 
Vereinigung des Staates. — Die rein verzeh— 
rende Kraft (der Stand des Hofes und Adels); 
die produzirende oder arbeitende Kraft (der. 
Stand des Handels, der Gewerbe und der Induſtrie 
in allen ihren Abſtufungen, wohin auch der Ackerbau 
gehört) und endlich die intellektuelle Kraft (der 
Lehr-, Wehr- und Beamtenſtand). Alle dieſe Kräfte 
müſſen in ihrem natürlichen Gleichgewichte und natur— 
gemaͤßen Entwicklungsgange aufrecht erhalten werden. — 
In den Rädern ihres geſellſchaftlichen Triebwerkes 
darf kein Beſtandtheil zu viel, keiner zu wenig ſeyn. 
Fließt eine dieſer Kräfte über, ſo kann dies nur 
auf Koſten der andern geſchehen, wodurch die ganze 
Maſchine in Stockung geräth. 
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Dem Adel, als dem eigentlichen Güter beſitzenden 
Theil der öſterreichiſchen Staatsgeſellſchaft, ſoll ganz 
vorzüglich daran gelegen ſeyn, ſich in ſeinem Beſitze 
zu erhalten. Wohl kann der Gang der Zeitereigniſſe 
es möglich machen, daß Ein oder der Andere verarmt, 
dann aber iſt es die Pflicht der Uebrigen, dieſe Ver— 
armung ſo viel möglich zu hindern, und wo dieſes 
bei Leichtfinn und Unverſtand unmöglich wird, den 
gänzlich Verarmten fo zu ſtellen, daß ihm mit Hin- 
wegräumung aller überflüffigen Bedürfniſſe gerade fo 
viel zum Leben ausgeſetzt wird, um nicht den Bettelſtab 
zur Schau tragen zu müſſen, und durch die Geſunken— 
heit der eigenen Individualität auch das Anſehn der 
0 ganzen Adelstotalität zu ſchmälern. 


In dieſem Satze liegt offen genug die übel 
auf einen Verein zur Unterftügung des armen hilfs— 
bedürftigen Adels. Iſt ein ſolcher in Oeſterreich — 
in Böhmen vorhanden? — Wir antworten: Nein! — 


Die Humanität der einzelnen Klaſſen der ſtaats— 
geſellſchaftlichen Vereinigung dieſes Reiches und was 
wir ganz beſonders anerkennen müſſen, der Adel Defter- 
reichs läßt es an Nichts fehlen, um dem Uebel der 
Verarmung im Allgemeinen zwar nicht vorzubeugen 
(ſo lange es noch Zeit iſt), aber doch die Armuth 
zu unterſtützen, wenn keine andere Hilfe mehr mög— 
lich wird. 


3 


Für den Adel allein gibt es keinen Verein, der 
ihn bei ſchuldloſer oder ſelbſtverſchuldeter Armuth nicht 
nur vor den Drangſalen der Noth und Entbehrung, 
ſondern auch vor dem Spott und Hohne der übrigen 
Geſellſchaft in Schutz zu nehmen im Stande waͤre. 
Und doch bedarf gerade die Klaſſe der hohen Ariſtokratie 
eines ſolchen Vereines mehr denn jede andere Klaſſe 
der Staatsgeſellſchaft, da die Erziehung derſelben die 
Möglichkeit einer perſönlichen Selbſthilfe durch Arbeit 
faſt gänzlich ausſchließt. 

Alle Individuen der höhern und niedern buͤrger— 
lichen Klaſſen der Staatsgeſellſchaft haben jedes auf 
ſeine Weiſe arbeiten gelernt, ſey es nun auf dem Wege 
des Handels oder ſonſt einer Art des Erwerbes. Auch 
der Adelige hat Manches gelernt, allein ſelten oder 
nie das, was er für das Leben braucht, ſondern nur 
das, was er für das ſoziale Leben der höhern Geſell— 
ſchaft bedarf. Während Erſtere im Stande ihrer Ver 
armung ſich ihr Brod zu ſuchen fähig ſind und im 
ſchlimmſten Falle der phyſiſchen Unmöglichkeit einer der 
vielen in dieſer Beziehung beſtehenden Unterſtützungs⸗ 
vereine des Staates oder der Privathumanität anheim⸗ 
fallen; während derſelben Zeit iſt es die falſche Scham, 
noch mehr das Vorurtheil des adeligen Namens, das 
den Adel theils ſelbſt von jedem bürgerlichen Erwerbe 
abhält, theils ihm dieſen, ſelbſt wenn er ihn mit 
dem dankgerührteſten Herzen ergreifen wollte, gänzlich 


* * 
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verfagt. — Da nun aber auch kein Verein unter der 
hohen Ariſtokratie beſteht, der ſich des Unglücklichen 
als ſeines Gleichen annehmen würde, welcher Weg 
bleibt übrig, um ſich vor Hunger, Noth und Elend, 
ja mehr als dies, vor der allgemeinen ſchadenfrohen 
Liebloſigkeit vor Samen" und öffentlicher Verachtung 
zu ſchützen. 

Kann der arme Adelige ſaͤen und ernten? — 
Nein! Er hat kein Eigenthum. 


Kann er die Früchte des freien Feldes genießen, 
5 jagen, fiſchen, um ſeinen Hunger, oder auch nur 
Waſſer aus einem Privatbrunnen ſchöpfen, um ſeinen 
Durſt zu ſtillen? — Nein; denn jeder Eigenthümer eines 
Feldes oder Brunnens jagt den Landſtreicher hinweg. 

Kann er dem Bauer als Knecht, dem Meiſter 
als Geſelle, dem Handelsmann als Schreiber, oder 
ſelbſt dem Adel in einer niedern Kategorie dienen? — 
Nein, er hat nicht ackern, nicht handwerken gelernt; 
die Handelswelt kann ſich nach ihrer Anſicht keines 
adeligen Schreibers bedienen. Ebenſo kann der reiche 
Freiherr keinen armen Grafen in ſeine Dienſte nehmen, 
denn dieſer würde über ihm ſtehen. — 

Kann der arme Adelige Hungers ſterbend die 
Hand zum Betteln ieee Nein! Im öffentlichen 
Leben iſt dies verboten, in den Paläſten der hohen 
Ariſtokratie erhält manchen Portier gleich nach dem 


erſten Male den Auftrag, den zudringlichen Bettler 
fern zu halten. 


Kann er feinem Vaterlande den Ruͤcken kehren 
und fein Heil in der Fremde ſuchen? — Nein. — 
Er hat weder die Mittel zur Reiſe, noch die Erlaubniß 
der Regierung dazu. — Im glücklichſten Falle aber 
würde die Fremde ſagen: An dem Menſchen muß eben 
nicht viel gelegen ſeyn, ſonſt würde er ſein Brod im 
Vaterlande gefunden haben. Mögliche Glücksfaͤlle 
Einzelner aber können nicht zur er für das be 
meine dienen. 


Was ſoll alſo der arme Adelige anfangen? Ich 
habe Verſtand, zwei Arme, Kraft und Jugend, ruft 
er, nehmt Alles hin und gebt mir Vrod dafür! Wer 
gibt es ihm? — 


A. Weill ſagt in feiner Broſchüre „der Staat 
und die Induſtrie“ ein Aehnliches von der armen 
Arbeitsklaſſe. Wir ſtimmen ſeiner Anſicht in die— 
ſer Beziehung in mancher Hinſicht bei; allein 
der arme Arbeiter findet am Ende doch Brod und 
fühlt ſich im Genuſſe des bloßen Brodes glücklich. 
Der arme Adelige aber zu fo manchen Bedürf— 
niſſen auferzogen, die Jener nicht einmal dem Na— 
men nach kennt, ihn drückt nicht allein der Mangel 
an Arbeit und Brod, ſondern auch die öffentliche 
Verachtung darnieder. Ihr iſt er anheimgefallen, — 


* 
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ſchonungs-, rettungslos. Betteln kann und darf er 
nicht, vom Stehlen hält ihn ein natürlicher Abſcheu 
zurück, wenn wir nicht ſagen wollen die Furcht vor 
dem Ergriffenwerden auf der That. — Wo ſoll er 
Rettung finden? — Armuth, Noth und Elend haben 
ihn mit ihren Krallen erfaßt, mit ihnen iſt er der 
Schmach und Schande wehr als der geringſte Arbeiter 
anheimgefallen. Dieſer kennt nicht das Gefühl, ſich 
ſelbſt einſt in glänzenden Verhältniſſen bewegt zu 
haben. Dem armen Adeligen bleibt mithin kein Aus- 
weg uͤbrig, er iſt dem Fluch ſeines Schickſals ver— 
fallen, er muß ihn erfüllen. — Er wird Spieler von 
Profeſſion, Ritter der Induſtrie, in der Salonſprache 
Roué, Vaurien, Mauvais- Sujet, mit einem Worte ein 
Glied der gefährlichen Klaſſen des Staates, das um 
jo gefährlicher werden kann, als allen feinen Unter- 
nehmungen die feinere Bildung der höhern anch 
zu Statten kommt. 

Die Wahrheit dieſes Satzes beweiſen die Polizei— 
regiſter nicht blos Oeſterreichs und Böhmens, ſondern 
faſt jene von ganz Europa. Nur ausnahmsweiſe hat 
ein armer Adeliger Muth, Kraft und Glück, ſich in der 
Welt fortzubringen, wenn er nicht ebenſo ausnahms— 
weiſe unter ſeines Gleichen Einen hass der den Un⸗ 
glücklichen unterſtützt. 1 2 

Welche Entſchuldigungen glaubt die hohe Ariſto⸗ 
kratie dagegen vorzubringen? — Etwa jene, daß für 
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eine forgfältige Erziehung des Adels, ſelbſt des Aermern, 
im poſitiven Wege ſo wie in jenen von öffentlichen 
Stiftungen zur Genüge vorgeſorgt ſey. Daß daher jede 
mögliche künftige Verarmung nur dem eigenen Selbſt— 
verſchulden beizumeſſen wäre. Wir fragen: „Welche 
Garantien gibt die Erziehung der hohen Ariſtokratie, 
wie wir ſolche vorhin mitgetheilt, gegen jede ſpätere 
unverſchuldete Armuth? — Iſt die Erziehung allein 
hinreichend, die Menſchheit vor jedem möglichen Noth— 
ſtand zu bewahren?“ — Gewiß nicht. Darum iſt es 
die Pflicht der Menſchen- und Nächſtenliebe, jeder 
unverſchuldeten Verarmung . die ergiebigſte Weiſe 
beizuſpringen. 

Die Erziehung der hohen Ariſtokratie iſt nur für 
die Geſellſchaft, nicht für das Leben berechnet. — Da 
es aber auch mit höchſt ſeltener Ausnahme eben nur 
die Thorheiten der Geſellſchaft ſind, welche ſo manche 
Familien zu Grunde richten, ſo iſt es keine unbillige 
Forderung an die Geſellſchaft, daß ſie das aus ihren 
Mitteln zu vergüten ſuche, was ir durch eigene Schuld 
veranlaßt. 

Wäre die Erziehung der hohen Ariſtokratie für 
das Leben berechnet, fo könnte es nie fo weit kom- 
men; dann würden aber auch im Falle der Noth die 
Schranken des Vorurtheiles und der falſchen Scham 
fallen; der arme Adelige wäre Menſch, wie jeder An- 
dere, ſo würde auch er wie jeder Andere in der Gegen⸗ 
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wart fein Brod auf dem Wege des gewöhnlichen Er— 
werbes oder durch die Unterſtützung von Seite der 
öffentlichen Humanitätsanſtalten zu finden im Stande 
ſeyn. Er wäre nicht, wie jetzt, das Glied einer Staats— 
bürgerklaſſe, die man nur ihres Beſitzes wegen achtet, 
ſonſt aber als Parias von allen Thüren weiſt. Die 
Liebe kennt keine Parias in dieſer Beziehung des Wor— 
tes, ſie macht keinen Unterſchied zwiſchen dem Sklaven 
und freien Menſchen, dem Fehlerhaften und Verbrecher, 
dem Armen und Reichen. Sie unterſcheidet bloß Ur— 
ſachen von Wirkungen, darum liebt ſie auch in der 
Ausübung der Gerechtigkeit nur das Weſen einer ge— 
rechten Unendlichkeit. 

Indem die Geſellſchaft den Verbrecher ſtraft, übt 
ſie die Liebe gegen ihn, wie gegen ſich, ſie ſucht, oder 
ſoll ihn zu beſſern ſuchen, fo wie fte ſich ſelbſt gegen 
jeden Nachtheil bewahren muß. — Die Liebe iſt ein 
göttliches Prinzip. Sie iſt von dem ewigen unend— 
lichen höchſten Weſen ausgegangen, darum findet ſie 
ſich überall in ſeiner Schöpfung vor, darum ſcheidet 
ſie ſich aber auch in das Symbol der Dreieinigkeit, in 
die Liebe zu Gott, dem Nächſten und den Menſchen 
überhaupt. 

Gott iſt das oberſte Weſen, das wir alle an— 
beten. — Was wir auf der Welt erblicken, was wir 
genießen, es iſt aus den Händen des Ewigen zur 
Beglückung des Menſchengeſchlechtes hervorgegangen. — 
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Wir lieben Gott als das Prinz ip der Welt— 
erſchaffung; Gottes Sohn als das Mittel der Men— 
ſchenerlöſung und Gottes heiligen Geiſt als den Zweck 
der Menſchenveredlung. Dieſe aber iſt unſere Be— 
ſtimmung. 


Die Nächſtenliebe ſcheidet ſich in jene des Blutes, 
der Verſchwägerung und der gleichſtellten Staats— 
bürgerverbrüderung. Die Menſchenliebe endlich 
umſchließt die Menſchheit im Allgemeinen, die Schwa— 
chen und Irrſinnigen und die Verbrecher. — Dies 
ſind die Grundzüge des Syſtems, das wir hier mit 
kurzen Worten aufſtellen und nach welchem wir die 
Liebe in der Geſellſchaft ſelbſt betrachten. Die Einig— 
keit in den einzelnen Theilen muß zur Einheit des 
Ganzen, dieſe zum Lichte führen. — Damit ſind die 
Akten des Menſchengeſchlechtes geſchloſſen. In Got— 
tes geiſtiger Nähe beginnt das geiſtige Leben der 
nach abgeſtreifter Körperhülle zum Geiſte gewordenen 
Menſchheit. — 


Die Anwendung dieſes Syſtems auf das Leben, 
die Geſellſchaft und den Staat iſt eine natürliche. 
Die Menſchheit ſcheidet ſich nach ihrer Individualität 
in verſchiedene Klaſſen. Jede derſelben bildet eine 
eigene Geſellſchaft; Alle zuſammen den Verband des 
Staates unter einem zeitlichen Oberhaupte der Perſon, 
des Monarchen. 
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Die einzelnen Menſchen einigen ſich durch die 
Liebe zur Geſelligkeit; die Geſelligkeit der Individua— 
litäten führt zur Ordnung der verſchiedenen Gefell- 
ſchaftsklaſſen, die Harmonie dieſer zur Ordnung des 
Ganzen, das iſt des Staates. - eee 

In ſolcher Beziehung bildet auch der Adel eine 
eigene Staatsgeſellſchaft, in welcher ſich die einzelnen 
Glieder nach der Verwandtſchaft des Blutes und der 
Verſchwaͤgerung in ihrer Geſammtverbrüderung die 
Nächſten ſind, daher ſoll auch der Adel für ſeines 
Gleichen ſorgen, nicht wie ſo n irrig meinen — 
der Staat. 

Dieſer iſt ein Arbeitshaus mit vertheilten Ver⸗ 
mögens- und Arbeitskräften unter einem Familien- 
vater (dem Monarchen). Er iſt aber kein Verſorgungs⸗ 


haus, um jene auf Koſten aller Klaſſen der Staats⸗ 1 25 


geſellſchaft zu ernähren, die durch die Thorheiten einer 
Einzigen zu Grunde gegangen ſind. Damit ſchlie⸗ 
ßen wir den Staat in ſeiner Eigenſchaft als Familien⸗ 
oberhaupt der Geſellſchaft nicht von der Verpflichtung 
aus, ſeinerſeits in jenen Fällen Hülfe zu leiſten, wo 
außerordentliche, der Geſellſchaft und mit ihr dem 
Staate geleiſtete Dienſte, oder plötzliches eren e f 
Elend dieſes nothwendig erſcheinen laſſen. Allein der 
. e KR 0 nur ass ia der Un nterhalts= 
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Daß Oeſterreich dieſer Verpflichtung nachkommt, 
beweiſen ſo manche ausſchließlich für den hohen Adel 
errichtete Stiftungen, wie z. B. jene des Toiſon-Ordens, 
die Begünſtigung des Deutſchen und Maltheſer-Ritter⸗ 
Ordens ꝛc. Beide bilden eine ausſchließliche Zufluchts⸗ 
ſtätte des armen Adels; allein, da ſich die Zahl deffel- 
ben faſt wie 1 zu 100 verhält, ſo iſt nichts natürlicher, 
als daß dieſelben den vermehrten Bedürfniſſen der 
Zeit um ſo weniger zu genügen im Stande ſind, da 


von Seite der Adelsgeſellſchaft nicht das Mindeſte zu 


ihrer Vermehrung beigetragen wird. 


Die Epoche des eigentlichen Entſtehens des ärmern 
Adels in Oeſterreich datirt ſich ganz beſonders aus 
der Unglücksperiode des Jahres 1811 und der finan⸗ 
ziellen Kriſis dieſes Staates. — Wurde aber auch in 
dieſer Periode der erſte Grund zur Verarmung des 
einen Theils der hohen Ariſtokratie gelegt, ſo traf ihn 
mit dieſer doch nichts anderes, als was mehr oder 
weniger auch den übrigen Klaſſen der Staatsgeſellſchaft 


zum Nachtheile geeichte. — 


Während jedoch der eine Theil des Adels n 
wurde der andere Grund und Boden befigende Theil 


deſſelben durch den bedeutend geſtiegenen Güterwerth 


a 
RER 


wen 
[[. 
* 


„a 
er 


beinahe um das Doppelte bereichert. — Da er fohin 


ſein Vermögen auf Koſten des einen Theils der Geſell⸗ 


ſchaft vermehrte, ſo wäre es oc den a ee der 
Splitter u. Balken. 
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Nächſtenliebe nicht unbillig geweſen, Jenen huͤlfereich 
beizuſpringen, die zu ſeiner Bereicherung das Meiſte 
beigetragen. Statt befien verbreitete ein blinder Egois- 
mus feine Unheil ſchwangern Wurzeln immer weiter 
aus, die Thorheiten der Geſellſchaft thaten das Uebrige 
und thun es noch jetzt, und ſo darf es uns nicht 
wundern, wenn der arme Adel Oeſterreichs ſeit jener 
Epoche mehr denn je an Ausdehnung zugenommen hat. 

Derſelbe Egoismus iſt es aber auch, der die von 
Seite des Staates beabſichtigte Unterſtützung einzelner 
Glieder des ärmern Adels höchſt ungenügend erſcheinen 
laßt. Abgeſehen davon, daß diejenigen, welche ſolcher 
Staatsſtiftungen theilhaftig werden wollen, aus Ge— 
ſellſchaftsruckſichten den Ausweis einer beſtimmten 
Ahnenzahl beizubriugen haben, den nicht Jeder bei- 
zubringen im Stande iſt, und wodurch die Zahl der 
Unterftügungsfähigen gegen jene der Unterſtützungs⸗ 
bedürftigen in einem bedeutenden Verhältniß ab⸗ 
nimmt; ſo drängen ſich gewöhnlich auch noch Solche 
zu dem Genuſſe derſelben, welche ſie oft gar nicht 
bedürfen. — Dadurch wird aber auch ihre Ver⸗ 
leihung zu einer Protektionsſache oder mit andern 
Worten, zu einer legalen Ungerechtigkeit. Wenn ſich 
jedoch in anderer Beziehung wirklich eine Geſellſchaft 
zuſammenfindet, um durch eine periodiſche Unterſtützung 
des armen Adels wenigſtens einem Theile ſeiner Ar⸗ 
muth abzuhelfen; ſo iſt es auch hier nicht ſo ſehr das 
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wahre Beduͤrfniß, als vielmehr ein falſcher Begriff der 
Nächftenliebe, der über die Vertheilung der 3 8 
nen Gaben entſcheidet. 

Einen Beweis des Geſagten gibt uns die Ge⸗ 
ſellſchaft der adeligen Damen Lembergs. — Als dieſe 
im Jahre 1843 einen Ball zum Beſten der Armuth 
veranſtaltete, war ſein Ertrag aus dem natürlichen 
Begriff der adeligen Nächſtenliebe, vorzugsweiſe dem 
armen Adel zugedacht. Dieſem nach wurden auch einer 
Dame deſſelben 300 Gulden C.⸗Münze zu Theil, welche 
dieſe nicht beſſer anzuwenden wußte, als daß ſie einige 
Tage ſpaͤter vermuthlich zur Gegenrevange ebenfalls eine 
Unterhaltung veranftaltete, bei welcher jene 300 Gulden 
und vielleicht noch etwas mehr in Thee, Eis, Bisquit 
und Bonbons aufgingen. 

Die Armuth unterſtützen heißt nicht die Thorheiten 
der Geſellſchaft befördern wollen. Der Adel muß das 
Nothwendige von dem Ueberflüͤſſigen unterſcheiden 
lernen; er muß ſeine Individualität durch die Er- 
ziehung purifiziren und ſich gegen die Wechſelwirkungen 
der Zeit durch ſeine Aſſociation zu ſchützen ſuchen. 
Dem Individualismus kann nur durch die Aſſociation 
abgeholfen werden. Sie aber kann nur 1. das 
Prinzip der Liebe ftattfinden. 

Die Liebe umſchließt die Humanität und die 
Langmuth wie die Gerechtigkeit der Menſchen. — Die 
Aſſociation des Adels muß daher vermöge der Humanität 
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auf die Erziehung und Verſorgung der einzelnen Ge⸗ 
ſellſchaftsglieder im Falle eintretender Unmöglichkeit, 
vermöge ihrer Langmuth auf die Beſſerung ihrer 
fehlerhaften Individuen, vermöge der Gerechtigkeit aber 
auf die Reinigung der Geſellſchaft von jenen Indivi⸗ 
dualitäten ſehen, deren Handlungsweiſe mit den Be⸗ 
griffen der Ehre und des Pflichtgefühles een im 
Einklang ſtehen. — 


Was nunmehr die Entſtehung des Adels anbe⸗ 
langt, ſo iſt derſelbe aus der geiſtigen Entwicklung 
des Menſchengeſchlechtes im Wege der natürlichen fort- 
ſchreitenden Einigung der einzelnen Menſchen zu klei⸗ 
nern und größern Familien und Geſellſchaften hervor— 
gegangen. In ſolcher Art erſcheint der urſprüngliche 
Adel der Vorwelt als eine rein perſönliche Würde. 


Sie wurde gewöhnlich jenen zu Theil, die ſich 
durch außerordentliche Geiftes = oder Körpereigenſchaften, 
gereifte Erfahrung, oder perſönliche Stärke über ihre 
Mitbrüder erhoben. Nur zu bald erkannte man jedoch 
in der hinfälligen Schwäche des Körpers und Geiſtes 
auf dem Wege des vorgerückten Alters, auch die 
Hinfälligkeit der bloß perſönlichen, ſey es nun geiſtigen 
oder körperlichen Eigenſchaft an. Den organiſchen Zu⸗ 
ſammenhang der Welt und Natur, des Körpers und 

er Seele und ihre innern Beziehungen zu einander 
erfaſſend, führte eben dieſe Erkenntniß auch zu der 


wi 


Erfahrung, daß eine bloß perſönliche Eigenſchaft ohne 
feſte natürliche Baſis jedes dauernden Haltes entbehre. 


Wie uns, erſchien unſern Vorältern das Men⸗ 
ſchengeſchlecht als der ſecundäre, das Weltall als der 
primäre Theil der Welterſchaffung. Wie der Menſch 
nicht ohne die Welt, wohl aber dieſe ohne den Men⸗ 
ſchen zu beſtehen vermag, ſo erkannte man, daß die 
perſönliche Würde nicht ohne den Beſitz, obgleich der 
Beſitz ſich ohne dieſe zu erhalten vermöge; und wie 
Seele und Körper erſt den Menſchen ausmachen, ſo 
folgerte man, daß der perſönlichen Eigenſchaft des 
Adels auch die feſtere Baſis der Materie „der Be— 
ſitz“ unterlegt werden müffe, wenn derſelbe fich einer 
längern natürlichen Dauer zu erfreuen haben ſollte. 
Hierdurch entſtand der Beſitzadel. 


Von dieſem Zeitpunkte angefangen, beginnt auch 
die eigentliche Epoche der Adelsentwicklung!). 


Der natürliche Wunſch, das Andenken ausgezeich⸗ 
neter Männer auf ihre Nachkommenſchaft zu vererben 


) Ein uns ſo eben zu Geſichte gekommener Artikel der 
Dresdner Abendzeitung Nr. 33 erklärt das Wort Adelig als 
eine veränderte Ausſprache für Ode ling. Ein Odeling aber 
iſt der Mann, der ein freies Grundeigenthum, ein Od (Gut) 
beſitzt. Zu dem Odeling bildete den Gegenſatz der Hörige, 
der ein belaſtetes Grundeigenthum beſaß. Nur wer ein freies 
Grundeigenthum hatte, war in uralter Zeit ein Odeling. 
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führte die Uebertragung der perſönlichen Würde zu⸗ 
gleich mit dem Beſitze auf deren Kinder herbei. — 
Hierdurch entſtand der Geburtsadel. 


Anfänglich vermöge des natürlichen Rechtes der 
Geburt mit dem Beſitzthume vereint, ſchied er ſich fpäter- 
hin in Folge der fortfchreitenden Zeitereigniſſe von 
dieſem, indem er theils mit, theils auch ohne den 
Beſitz bis auf die neueſte Zeit aufrecht erhalten blieb, 
und eben ſo theils als ein Vorrecht der Erſtgeburt, 
theils als ein gleiches Familienrecht ausgeübt wurde. 


Die immer weitere Entwicklung der einzelnen 
Geſellſchaften zu kleinern und größern Staaten, und 
die den Häuptern derſelben übertragene Machtvollkom⸗ 
menheit führte endlich das Auftauchen des reinen Ver- 
dienſtadels herbei, womit der Adel ſeine geiſtige 
Vollendung erreichte. So geſtaltet erſcheint derſelbe 
als eine körperlich-geiſtige Weſenheit. — Körperlich 
in ſofern, als er im Beſitze wie in der Perſon 
den Einflüſſen der Natur unterliegt. Geiſtig in ſofern, 
als der Begriff des Adels aus der Entwicklung des 
göttlichen Geiſtes in dem Menſchen hervorgegangen, 
auch nach dem zeitlichen Ende der Perſon geiſtig | 
fortdauert. 


Als körperliche Weſenheit entbehrt der Adel 


der Pofltwen Gewißheit ſeines ewigen Beſtandes, das 
heißt, er unterliegt einer zeitlichen Entſtehung, Ent⸗ 
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wicklung und endlichen Zerſtörung. Als Begriff 
kann derſelbe wie der Geiſt des Menſchen überhaupt 
keiner Vernichtung unterliegen, vielmehr kehrt er zu 
dem Geiſte zurück, aus deſſen Willen er hervorgegangen, 
er beſteht ewig. Hieraus folgt aber auch die Be— 
gründung des Adels als ein unwandelbarer Be— 
griff des Standesunterſchiedes unter den Menſchen, 
eben fo wie feine Wandelbarkeit im Wege natür— 
licher Zeitereigniſſe und der endlichen Vernichtung des 
menſchlichen Körpers. Durch dieſelbe Schlußfolge ge— 
langen wir endlich zu der Ueberzeugung, daß der 
Adel nur im organiſchen Zuſammenhange der Perſon, 
des Beſitzes und Geiſtes, ſeiner körperlich-geiſtigen 
Weſenheit, und mit dieſer den natürlichen Grund- 
bedingungen feines perſönlichen Entſtehens feiner ma- 
teriellen Entwicklung und geiſtigen er zu ent⸗ 
ſprechen im Stande ſey. 


Auf dieſelbe Weiſe entſpricht der Adel aber auch 
den Anforderungen der göttlichen Weſenheit. 


So wie Alles in der Natur als von Gott aus⸗ 
gegangen auch die geiſtigen Eigenſchaften des höchſten 
einzigen Weſens theilt! und vermöge der Prinzipien der 
göttlichen Dreieinigkeitslehre durch die Vereinigung in 
der Einheit auf die Einheit als Urbaſis zurückgeführt 
werden muß, ſo theilt auch der Beſitz-, Geburts- und 
Verdienſtadel dieſelbe Eigenſchaft. — Sich in der Perſon 


— 


des Menſchen vereinigend, laßt er ſich eben auf die 
Perſon als die Urbaſis ſeiner Entſtehung zurückführen. 
Aus allen dieſen geht deutlich hervor, daß zur 
vollkommenen Weſenheit des Adels, — Beſitz, Geburt 
und Verdieuſt unumgänglich erforderlich ſind ). Da⸗ 
mit wollen wir aber nicht ſagen, als ob der Adel 
nicht in den einzelnen Eigenſchaften des Beſitzes, Ver⸗ 
dienſtes und der Geburt zu beſtehen vermöge; allein, wie 
bei dem geſunden Menſchen das organiſche Zuſammen⸗ 
greifen der Seele und des Körpers nothwendig iſt, ſo 
muß auch der Adel in ſeiner geiſtigen Vollendung. 
ſaͤmmtlicher drei Eigenſchaften — des Beſitzes, der 
Geburt und des Verdienſtes als der Baſis ſeiner voll— 
kommen geſunden Weſenheit entſprechen. — Nur wo 
ſich dieſe in einer und derſelben Perſon vereinigen, 
entſpricht dieſelbe der natürlich körperlichen Weſenheit 
des Adels, ſo wie den Grundſätzen ſeiner Entſtehung, 
Entwicklung und ſeiner geiſtigen Vollendung. In 
anderer Beziehung iſt dagegen der einzelnen Weſenheit 
des Geburtsadels nur dann eine natürliche laͤngere 
Dauer zu verſprechen, wenn er ſich eben ſo wie der 
Adel des Verdienſtes auf den Beſitz als eine natürliche 
Baſis zu ſtützen vermag. Wo dies nicht der Fall, 
e die 1 der Geburt wie des Ver⸗ 
5 * 
| ) Die Erfahrungen der Geſchichte aller um waren 
fi) laut gegen ein leeres Von aus, — a 
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dienſtes der Wandelbarkeit der menſchlichen Begriffe 
im Wege des freien menſchlichen Willens. — Es iſt 
daher eine ganz geſunde Anſicht der Vernunft, daß, 
welcher Art der Adel auch immer ſeyn möge, derſelbe 
ſein zeitliches Anſehn nur im natürlichen Wege des 
feſten Beſitzes als einer weniger wandelbaren Baſis 
denn jener der bloßen Perſon zu erhalten vermöge. 
Wie übrigens die krankhaften Zuſtände unſerer Philo— 
ſophie ſeither ſo manche Irrbahn verfolgt haben, ſo 
iſt auf dem gleichen Wege auch der Geldadel der 
Gegenwart als eine Aftergeburt der Zeit emporge— 
taucht. — Eben ſo erſcheint derſelbe aber auch als ein 
Afteradel in ſofern, als er nur einen eingebildeten Werth 
und ein vorübergehendes Daſeyn zur Schau trägt. 


Dieſe Anſicht iſt darin begründet, daß ſich der— 
ſelbe auf den bloßen Geldbeſitz, als eine rein einge— 
bildete Werthsſache ſtützt. — So wie aber das Geld 
aus Menſchenhänden hervorgegangen, auch der Zer— 
ſtörung am eheſten unterliegt, ſo ſteht dem Geldadel 
nur in ſofern eine längere natürliche Dauer bevor, als 
das Geld zum Beſitze verhilft. Mit dieſem aber geht 
die frühere Aftereigenſchaft des Geldadels verloren, 
indem ſich derſelbe in den Beſitzadel verwandelt. 


Da es ſich bei unſern Betrachtungen über die 
ſocialen Zuſtände der hohen Ariſtokratie Oeſterreichs 
nicht ſowohl um die hiſtoriſche Entwicklung der Adels- 


Bi 


weſenheit in ihren einzelnen Beſtandtheilen, als viel⸗ 
mehr um den Geſammtbegriff des Adels und ganz 
beſonders darum handelt, den Beweis zu liefern: 
daß die hohe Ariſtokratie dieſes Reiches nicht blos aus 
individuellen Geſellſchafts- oder Staatsrückſichten, ſon⸗ 
dern auch aus rein natürlichen Prinzipien für ihre 
verarmten Mitgliedern zu ſorgen habe; fo übergehen 
wir nunmehr zu der vergleichsweiſen Zuſammenſtellung 
des öſterreichiſchen Adels mit jenem anderer Länder. — 
Auf dieſem Wege allein kann es uns möglich werden, 
zu einer genügenden Beantwortung der Frage zu ge— 
langen: Welche Ariſtokratie der civiliſirten Staaten 
Europas eben ſo der Geſammtweſenheit des Adels 
überhaupt, als den natürlichen Prinzipien feiner religiös- 
hiſtoriſch-philoſophiſchen Entſtehung, Entwicklung und 
Vollendung am nächſten kommt. — 


In ſolcher Beziehung ſtellen wir a priori die 
Ariſtokratie Englands als Fundamentalbaſis unſeres 
Beweiſes auf, wie wir dies ſogleich näher erör⸗ 
tern wollen. 


Wie bekannt iſt der Adel Englande als perſön⸗ 
liche Würde hauptſächlich mit dem dinglichen Beſitze 
verbunden!). Der erſtgeborne Sohn überkommt mit 


* England kennt bloß eine Ariſtokratie des BE freien 
Landbeſitzes, des großen ſtädtiſchen Beſitzes und des großen 
Wiſſens und Könnens. 4° 
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dem Titel das Beſitzthum des Vaters. Ihm folgen in 
aufſteigender Linie die andern Kinder in jener Weiſe 
nach, wie ſie ſich in abſteigender Linie durch ihre Er⸗ 
ziehung und ihren bürgerlichen Titel mit den übrigen 
Klaſſen der Staatsgeſellſchaft vermiſchen. 


Dieſe Organiſation entſpricht der religiöſen Ent- 
wicklung durch das perſönliche Recht der Erſtgeburt, 
wie dies aus der Offenbarung des alten Teſtamentes 
hervorgeht (in dem Verkauf deſſelben von Seite Eſaus 
an ſeinen Bruder Jakob). Eben ſo entſpricht ſie in 
hiſtoriſcher Beziehung der Uebertragung der perſönlichen 
Wurde auf den zugleichen Beſitz. — Endlich iſt fie 
aber auch dem praktiſchen Syſteme einer natürlichen 
Philoſophie vollkommen angemeſſen, indem der zweit⸗ 
oder drittgeborene Sohn zu einer ehrenwerthen bürger- 
lichen Stellung gelangt, die ihm unbeſchadet ſeiner 
Geburt jede Art des Gewerbes erlaubt, ihn dabei aber 
auch in dem ungefchmälerten Recht erhält, feinem adeligen 
Bruder in Titel und Würde nachfolgen zu können. 


Findet ſchon auf dieſem Wege eine. natürlich- 
organiſche Vermiſchung des Blutes unter den ver- 
ſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft ſelbſt Statt, ſo 
wird anderſeits die Klaſſe des Adels in ihrem natür- 
lichen Verhältniſſe und Gleichgewichte zu den übrigen 
Klaſſen des Staates gehalten. Dadurch aber erhebt 
ſich weder die eine auf ausſchließliche Koſten der an⸗ 
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dern zu einer ſtreng abgeſonderten Kaſte, vielmehr 
werden alle in einem natürlich organiſchen in 
hange erhalten. 

Ganz verſchieden von der Engliſchen iſt die Stel⸗ 
lung der Ariſtokratie Oeſterreichs. Als eine rein per⸗ 
ſönliche Eigenſchaft wird dieſelbe allen Gliedern der 
verſchiedenen Adelsfamilien in gleicher Weiſe zu Theil, 
während dagegen das Beſitzthum hin und wieder als 
Fideicommiß oder Majorat mit der Erſtgeburt verfnüpft 
erſcheint und nur in der Eigenſchaft als Allod unter 
Alle gleich vertheilt wird. 

Entſpringt aber aus der gleichmaͤßigen Vererbung 
des Titels auf Alle der Uebelſtand, daß die Sproſſen 
der hohen Ariſtokratie Oeſterreichs nur für die hohe 
Geſellſchaft, nicht aber für das Leben oder fir beide 
zugleich, wie wir dies früherhin erörtert haben, erzogen 
werden; ſo erfolgt anderſeits aus der Vertheilung 
der Allodien unter alle Kinder die zunehmende Zer— 
ſtücklung der größeren Beſitzthümer, ſo wie endlich 
ſelbſt ihre gänzliche Veräußerung theils aus Familien- 
ruͤckſichten, theils durch das Hinzutreten anderer ver⸗ 
ſchuldeter oder unverſchuldeter Umſtände. | 

Indem der Adel ſogeſtaltet durch den Verluſt 
ſeines Beſitzthumes einerſeits gänzlich verarmt, wird 
derſelbe anderſeits durch ſeine Erziehung für die höhere 
Geſellſchaft dem praktiſchen Leben entzogen. Er fällt 
mithin entweder ſeinen Standeögenofien oder den 
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übrigen Klaſſen der Geſellſchaft, oder endlich dem 
Staate zur Laſt. Wo ſich dieſe nicht zu feiner Unter— 
ſtützung bereitwillig finden laſſen, führt die auf dem- 
ſelben laſtende Schande der Armuth den vermögens- 
und erwerbloſen Adel immer tiefer herab, bis in das 
Bereich der gefährlichen Klaſſen des Staates, wie wir 
dies früherhin erörtert. Die Erfahrung lehrt, daß 
dieſe Schlußfolgerung dem wirklichen Leben in keines— 
wegs zu grellen Farben entnommen iſt. 


Die Vorausſicht einer künftigen möglichen Ver— 
armung ſcheint den weſentlichſten Antheil an der Be— 
gründung der Majorate genommen zu haben, nachdem 
ſchon früherhin die Fideicommiſſe aus dem Lehnsweſen 
der ältern Zeit hervorgegangen. Demungeachtet ſind 
beide Wege nicht geeignet dem Uebelſtande der immer 
mehr und mehr zunehmenden Adelsverarmung ab— 
zuhelfen. — . 


ITnm Wege der Fideicommiſſe vererbt ſich das Be— 
ſitzthum in einer und derſelben Familie, vermöge des 
Rechtes der Erſtgeburt, auf das männliche Geſchlecht, 
mit ſeltener Ausnahme nach dem Ausſterben des er- 
ſtern auch auf das weibliche fort. — Iſt die Familie 
gänzlich ausgeſtorben, ſo geht daſſelbe in einzelnen 
Fällen auf die männlichen Erben der nächſten Seiten⸗ 
linie über, oder es fällt gänzlich an den Staat zurück. 
Somit iſt jedes Fideicommiß ein unveräußerliches 
1 
4 
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Staatseigenthum, mit Ausnahme jener Fälle, wo der 
Staat die Umwandlung des Beſitzfideicommiſſes in ein 
Pecuniär-Fideicommiß geſtattet. Aus dieſer Art des 
Beſitzes folgt, daß der Staat der eigentliche Eigenthümer, 
der Fideicommißbeſitzer aber nur der zeitliche Verweſer 
deſſelben iſt. Dies führt den Nachtheil mit ſich, daß der 
Letztere das bloß in ſeinem zeitlichen Beſitz befindliche 
Vermögen im Wege der geſetzlich erlaubten Verſchul⸗ 
dung bis zu zwei Drittheile wirklich belaſtet, um ſeinen 
übrigen Kindern, mit Ausnahme des Erſtgebornen auf 
den das Beſitzrecht übergeht, eine anftändige Verſorgung 
zu gründen, oder aber ſchlaͤgt er aus dieſen heraus, 
was herauszuſchlagen iſt, um auf dieſem Wege die 
ähnlichen Reſultate für feine Kinder oder ſonſt fuͤr 
ſeine Privatvergnügen zu erzielen. 

Den Beweis des Geſagten findet man in dem 
mehr oder weniger verſchuldeten Zuſtande ſaͤmmtlicher 
Fideicommißbeſitzthüͤmer Oeſterreichs, ſo wie in den 
faſt überall auf das Höchſte vernachläſſigten Baulich⸗ 
keitszuſtänden, und dem eben ſo verfehlten Syſteme 
ihrer Bewirthſchaftung. Anderſeits reducirt die wegen 
bedeutender Verſchuldung ſehr oft vorkommende Ver⸗ 
wandlung des Realfideieommiſſes in ein Geldfidei⸗ 


commiß den reellen Werth des feſten Grund und B⸗ 


dens auf eine eingebildete 1 - die im Laufe 
der Zeit für den Staat wie für einzelnen Adels⸗ 
familien nicht ſelten gänzlich verloren geht. 

5 1 
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Was die Majorate betrifft, jo dürfen dieſe nicht 
veräußert werden, da fie ein unveräußerliches, obgleich 
zur Verſchuldung geeignetes Familieneigenthum dar⸗ 
ſtellen. Ihr Beſitz geht auf den Erſtgebornen über, 
der ſeine Geſchwiſter durch eine gewiſſe Aae zu 
unterſtützen hat. 


Der Majoratsherr ſieht ſich ſonach in dem Be⸗ 
ſitze des zu ſeiner ſtandesgemäßen Erhaltung erforder— 
lichen Vermögens, während ſeine Geſchwiſter mehr 
oder weniger auf den Genuß der ihnen ausgeſetzten 
Apanage beſchränkt, zwar die Rechte des Titels der 
Familie und eben ſo die Anſprüche derſelben (durch 
ihre Erziehung) an die Geſellſchaft theilen, obgleich ſie 
weder ſtandesgemäß, ja bei weiter fortſchreitender Ver— 
mehrung der Kinderzahl nicht einmal r zu 
5 70 im Stande ſind. — 


Die natürliche Folge hiervon iſt, daß der Mas 
joratsherr das Beſitzthum der Familie zwar ſo viel 
als möglich zuſammenhält und es eben ſo, um ſeinem 
eigenen ſtandesgemäßen Aufwande und den gehörigen 
Zahlungen der ausgeſetzten Apanagen entſprechen zu 
können, weit beſſer bewirthſchaftet; allein, während 
die Majoratsfamilie es ſich bei vollen Tiſchen ziem⸗ 
lich wohl ſeyn läßt, müſſen ſich die Seitenglieder der⸗ 
ſelben mit dem Abhube der Tafel begnügen, außerdem, 
daß einzelne Stellen des Hofes, Geiſtliche, Staats- 
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oder Militärwürden für fie aufgehoben werden, um 
wenigſtens von Seite des Staatsoberhauptes den 


Anſprüchen der Konvenienz oder einer bedeutenden 


Verwandtſchaft zu entſprechen. 


Am allerübelſten ſind aber jene Familien daran, 
deren Güter in Allodialbeſitzungen beſtehen und ſonach 
ein gänzlich veräußerliches Eigenthum des jeweiligen 
Beſitzers darſtellen. — Führt ſchon die Verſorgung 
aller Kinder im ordentlichen Wege die gleichmäßige 
Vertheilung der größern Beſitzungen unter alle herbei, 
ſo iſt es eben dieſe Zerſtücklung, welche anderſeits 
durch die zunehmende Verſchuldung und endliche Ver⸗ 
äußerung der kleinern Beſitzungen in einzelnen Roth. 
fällen auch die zunehmende Verarmung aller Allodial— 
familien begründet, fo wie endlich die Modethorheiten 
der Gegenwart, des größten Beſitzers, daſſelbe Ziel 
auf Koſten ſeiner 3 auch ohne alle Zerſtücklung 
erreichen. — 


Waͤhrend man bei Fideicommiſſen und Majorats⸗ 


familien, vermöge der monarchiſchen Staatsgrundſätze, 
auf den alten Namen, die Verdienſte der Vorfahren 
und haupſächlich die Größe des Beſitzes und die ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen zu dem Hofe die meiſte 
Rückſicht nimmt, fällt dagegen bei den verarmten 
Allodialfamiliengliedern der vorzüͤglichſte Rückſichts⸗ 
grund: das Sede. hinweg. Dieſe erſcheinen daher 
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unter allen beſprochenen drei Gattungen des * 
abels am übelſten daran. 

Da in anderer Weiſe der Staat theils das Militär, 
te feine einzelnen Beamten durch Ordens verleihungen 
mit der anklebenden Eigenſchaft des Verdienſtadels 
weſentlich begünſtigt; ſo erfolgt eben hierdurch die zu⸗ 
nehmende Vermehrung der Klaſſe der Adelsgeſellſchaft 
auf Koſten der übrigen, indem kein Abfluß aus 
dieſer in die übrigen Klaſſen der Staatsgeſellſchaft, 
denn durch das Ausſterben ſtattfindet. Hierdurch wird 
in ganz natürlicher Weiſe jene krankhafte Spannung 
zwiſchen der Geſellſchaft des Adels und den übrigen 
Staatsgeſellſchaftsklaſſen, vorzüglich dem Bürgerthume 
begründet, wie wir ſolche in der wee Zeit mehr 
denn jemals gewahren. | 

Der Adel ſchließt ſich fogeftaltet zu einer Kaſte 
ab, welche den natürlichen organiſchen Zuſammenhang 
der Menſchheit unter einander verletzend, auch der 
natürlichen Vermiſchung des Blutes aller Staats⸗ 
geſellſchaftsklaſſen hinderlich wird. Mit andern Wor⸗ 
ten geſagt, der arme Adel bildet eine Klaſſe, die weder 
von ihren Standesgenoſſen, noch von dem Staate 
ſelbſt verſorgt, ſich auf Koſten aller übrigen Klaſſen 
des Staats verbandes erhalten will, ohne an der unter 
dieſe vertheilten Arbeit im Wege des Handels, der 
Gewerbe, des Tagelohns ꝛc. ze. Theil nehmen zu 

Splitter u. Balken. 10 
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können. Da aber eben die Adelsgeſellſchaft es ift, 
welche durch die Erziehung ihrer Kinder blos für die 
Geſellſchaft und nicht für das Leben dieſe krankhafte 
Spannung herbeiführt, da ferner dem Staate nicht 
zugemuthet werden kann, durch die Verſorgung des 
verarmten Adels einen bloß von dieſer Geſellſchaft 
begangenen Fehler gut zu machen ‚To folgt hieraus, 
daß in ſo lange die gegenwärtige Verfaſſung der 
öſterreichiſchen Ariſtokratie aufrecht erhalten und nicht 
wie vergleichsweiſe die engliſche ihrer religiös⸗hiſtoriſch⸗ 
philoſophiſchen Beſtimmung näher geführt wird, der 
Adel dieſes Reiches durch ſich ſelbſt dafür zu ſorgen 
habe, daß entweder 
1) die Erziehung deſſelben eben fo für die Geſell⸗ 
ſchaft, als für das Leben eingerichtet werde, um 
dadurch dem verarmten Adel die Möglichkeit 
ſeiner organiſchen Vergeſellſchaftung mit den 
übrigen Geſellſchaftsklaſſen des Staates und 
mit dieſer einen ehrenvollen Erwerb an die 
Hand zu geben, oder aber, daß 
2) wo dieſes unmöglich ſeyn ſollte, auch der Adel 
durch ſich ſelbſt feine ärmern Glieder verſorge 


und hierdurch den Uebertritt derſelben in die 


öffentliche ee oder was weit öfter 
Statt findet, — in die 1 m des 
Staates vermeide. b 
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Zwar würde auf beiden Wegen dem bisherigen 
Uebelſtande nicht radikal abgeholfen, dage 
doch wenigſtens ein Pfad zu jenem Endziele ein⸗ 
geſchlagen werden, welches der Adel als eine körper⸗ 
lich-geiſtige Weſenheit und als ein umwandelbarer 
Begriff des Standesunterſchiedes, ſeiner religiös⸗ 
hiſtoriſch⸗philoſophiſchen en i zu be⸗ 
treten hat. — 


Das e Bürgertbum. 
V l Ar. ver 3; 
Es gibt ein Volk, das immer es ſollte 
Und immer lehrt; 
Das iſt das Volk, das man nie hören wollte 
und täglich hört. 

Fr. v. Hagedorn. 
Da, wo man Rath nicht hört, wo Rath nicht 

Folge hat 
Allda if gar kein Rath der allerbeſte Rath. 
v. Log au. 
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Bürgerſinn, Bürgerſtolz und Bürgerluſt, dieſe 
drei Eigenſchaften find die Dreieinigkeit des Buͤrger⸗ 
thums. Wie aber der Menſch in verſchiedenen Nöthen 
verſchiedene Heilige anruft, fo iſt auch der Bürger- 
ſtolz die Oriflamme des Bürgerthums in der Gegen⸗ 
wart geworden; hinterher zieht die Bürgerluſt; den 
Bürgerſinn ſucht man vergebens — er iſt ein alter 
Einlöſungsſchein, den man je mehr bedauert, je 10 
er im Courſe wird. — 

Das dritte Wort des öſterreichiſchen Bürgerthuns 
iſt ſtets nur das an kane Faſt ſcheint es, 
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als bb ohne daſſelbe der Staat in Trümmer und 
Schutthaufen zerfallen müßte. „Wir zahlen Steuern!“ 
heißt es, „wir erhalten den Adel, das Militär- und 
Beamtenweſen. Wir ſind diejenigen, ohne welche 
die Staatskaſſe gar nicht beſtehen kann.“ 


Mit Vergunſt Ihr Herrn! Wer liefert Euch But⸗ 
ter, Schmalz, Mehl und Eier zu den Kuchen, die 
allſonntäglich auf Euern Tiſchen prangen; wer die 
fetten Martinsgänfe und die verſchiedenen Biere? 
Wer baut die Gerſte an, aus der dieſer Labetrank ge⸗ 
braut wird? — Wer liefert die Schweinskeulen, die 
als Schinken verſpeiſt werden? — Ei, ei, Ihr Herrn! 
Man kann ſtolz ſeyn auf das, was man der Menſch⸗ 
heit Gutes geleiſtet, nicht auf das, was man dem 
Staate an Abgaben und Steuern zahlt. — 


Die Ehre der Staatsunterhaltung gebührt dem 
Bauernſtande. Wenn auch die Buͤrgergewerke vom 
fruͤhen Morgen bis zum ſpäten Abend am Werktiſche 
arbeiten, ſie erwartet des Abends die Hausfrau mit 
Bier und Braten, und oft genug unter des Tages ſtiehlt 
ſich der Meiſter von der Arbeit hinweg und ſchlüpft 
in eine abgelegene Gaſſe, in dieſen Gaſſen find ab- 
gelegene Weinhäuſer, und wo der Wein abgelegen iſt, 
da iſt er am beſten. 
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Der Bauer aber, er fist nicht Aten Dach ı und 
| 255 nicht am Werktiſche, nicht hinter dem vollen 

inglaſe, die Sonne brennt auf ſeinen Scheitel nie⸗ 
ver, der Regen ſtürzt auf ihn herab, der Sturm wühlt 
in ſeinen Haaren, der Schweiß rinnt perlend uͤber ſein 
Angeſicht; er arbeitet nicht für einen Zweck, nicht für 
eine Klaſſe der Menſchheit, er arbeitet für — Alle. 
Er hat nicht Braten, nicht Bier, nicht Wein, nur 
Milch und Waſſer, Brod und Erdäpfel, und wenn es 
hoch kommt, ein Gläschen Teufelstrank, wofür er Leib 
und Seele zwar nicht dem Teufel, aber Hab Eu 
Gut dem Juden verſchrieben 27 

„ FR 

Stolz möge man ſeyn, doch nicht auf ſolche Weiſe; 
vielmehr gilt es dort zuſammengehalten, wo es darauf 
ankommt, feinen Bürgerfinn zu bewähren, oder fein 
gutes Recht zu ſchüͤtzen, nicht aber wie dies oft genug 
zu geſchehen pflegt, um ſein Müthchen an den übrigen 
einzelnen Ständen zu fühlen. Solche Fälle find leider 
nichts Seltenes, wie man dies er vor Kurzem in 
Prag erfahren. 

Vor 8 Monden nun Hier ein ge | 
Offizier auf der Inſpektionswache einer Kaſerne, wäh- 
rend fein großer Hund ſich ſpielend mit mehreren an⸗ 
dern umhertrieb. Sey es, daß ihn 94 Offzier gehetzt, 
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oder daß denſelben die eigene Luſt getrieben, genug 
daran, er fiel den Hund eines nahe wohnenden Bür⸗ 


gers an. Dieſer eilte aus ſeiner Werkſtätte herbei 


und ſtellte den Offizier mit den gröbſten Ausdrücken 
zur Rede. Als dieſer um feine Standesehre und die 
Schärpe zu ſchuͤtzen, — die ſich als Zeichen des Dien⸗ 
ſtes um ſeinen Leib ſchlang, ſeinem Gegner mit der 
Gefangennehmung durch die Patrouille drohte, hob 
dieſer wüthend die Hände empor. „Mich .. 2“ rief er: 
„Mich einen Prager Bürger?“ — Der Offizier winkte 
und der Prager Buͤrger wandelte auf die Wache. — 
mr j g a N. 

Wie es keiner Stadt an Müſſiggängern fehlt, die 
hier und da ihre Anker auswerfen, um Thoren und 
Leichtgläubige zu fangen, oder zu reizen, ſo auch hier. 
Höchſt aufgeregt verſammelte ſich immer mehr Volk. 
Man ſchrie, lärmte und tobte, ohne ſich einen Grund 
angeben zu können. Der Drang der Umſtände nöthigte 
den Gefangenen los zu geben, und man that es, um 
die Gemüther zu beruhigen. Die Menge verlief ſich, 
die Sache ſchien gänzlich beigelegt. 


Wenige Stunden ſpäter ſaßen in einem der Wache 
nächſt gelegenen Gaſthofsgarten mehrere Bürger Prags 


um die daſelbſt aufgereihten Tafeln. Ein Hund 


ſchnoberte unter ir Tiſchen umher. Man erkannte 


® 
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ihn, es war der Hund jenes Inſpektionsofftziers. * 
„Wo er,“ riefen Einige vom Geiſte des Bieres aufs 
geregt, „iſt auch ſein Herr.“ Man ſuchte in dem 
Garten bis man denſelben mit noch einigen Herren 
ſeines Standes in einer Laube ſitzen fand. Sofort 
pflanzte ſich die Menge vor dem Geſuchten auf, um 
mit den ärgſten Beſchimpfungen über ihn und ſeine 
Gefährten loszuziehen, ohne daß dieſe, einen größern 
Aufruhr vermeidend, es wagen durften, die 8 
Unbilde ernflic AST 1 nn 

Endlich ſchien die Verſammlung ihrem Grimme 
Luft gemacht zu haben. Indem ſie ſich zu ihren 
Tiſchen zurückbegab, glaubten auch die Gemißhandel⸗ 
ten die Zeit ihrer Entfernung nahe. Doch jo unver⸗ 
merkt fie dieſe auch zu bewerkſtelligen ſtrebten, es ge⸗ 
lang ihnen nicht; vielmehr erhielt die im Garten 
ſpielende Muſikbande den Auftrag, ſie unter dem lau⸗ 
ten „Halloh“ ihrer Gegner mit einem fröhlichen Marſch 


* 


zum Thore hinaus zu begleiten. — l 


Wir fragen das Prager Bürgerthum: Iſt das 
der wahre Weg des Bürgerſtolzes, Bürgerſinnes und 
der Burgerluſt? Iſt dies der Pfad der Bürgerehre, 
der Weg ſein Recht zu 25 und es zu verfechten? — 5 
Wir wollen den eh des Militär nicht in 


. 
* 
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Schutz nehmen, wir wollen einen Stand nicht ver⸗ 
theidigen, der ſich in höhern und niedern Rangſtufen 
nur zu oft die gröbſte Ungebühr erlaubt; allein wir 
behaupten ein ernſtes Wort voll moraliſcher Kraft, 
im Selbſtbewußtſeyn ſeiner guten Sache und zur rech⸗ 
ten Zeit geſprochen, es imponirt, ja, es beſchämt den 
Gegner, während Beſchimpfungen nur den entehren, 
der fie ausgeftoßen, nicht Jenen, dem ſte gelten IM 


Man ſagt, das Bürgerthum habe nicht eher ges 
ruht, als bis jener Offizier aus den Reihen feiner 
Kameraden getreten. Das können mir weder bevor 
worten noch billigen. Allerdings iſt der Militaͤrſtand 
ein Ehrenſtand, der mehr als jeder andere darauf zu 
ſehen hat, den weißen Rock von jedem Flecke rein zu 
halten; wenn aber auf der einen Seite Leichtſinn und 
Unverſtand, auf der andern toller Bürgerübermuth zu 
Reibungen führen, wie dies bei dem anerkannten 
Haſſe zwiſchen dem Bürger- und Militärſtand Oeſter⸗ 
reichs nicht ſelten zu geſchehen pflegt; dann müßte die 
Armee ihre beſten Offiziere bloß darum entfernen, weil 
ein Gaſſenbube ſie beſchimpfte. 


Dem N ruft man nach: „Hepp, hepp!“ D em 
Geiſtlichen: „da geht ein Pfaff!“ Dem Adel: „ſeht 
den Ari . Vom Militär aber ſagt man: 

Splitter u. Balken. 11 


„bas Volk müſſen wir ernähren!“ — Sollte Jeder 
darum gleich vom Leder ziehen, ſo wäre die Welt 
nicht viel beſſer denn eine Metzgerwerkſtatt, in der 
man zuerſt die Ochſen ſchlachtet, die man unter die 
Hände bekommt, und zu Kühen und Jährlingen erſt 
dann greift, wenn man keine Ochſen M der 3 1 


Was das Ernähren anbetrifft, 0 läßt ſich 
in Friedenszeiten nicht ganz in Abrede hellen. Die 
Zeiten des Krieges aber bringen den Soldaten die 
nämliche R Ration und den nämlichen Sold mit der 
tröſtlichen Ausſicht, ſich aus Liebe zum Vaterlande 
Arme und Beine wegſchießen zu laſſen, oder in dem 
günſtigſten Falle für das Vaterland zu bluten. 


Es fällt den Bürgern eines Staates im Allge⸗ 
meinen nicht ein, ſich der Konſkription zu widerſetzen, 
oder die Hinwegnahme der waffenfähigen Jugend 

zum Militärdienſte gar ſo ſehr verwerflich finden zu 
wollen; wogegen die Rede von den Steuern und Ab. 
gaben und ſonſtigen Laſten mehr oder Mg * 
Tagesordnung gehört. . ä 
Wer fragt nach dem Blute der Landes kinder? 
Wer nach den vom Feinde verftümmelten Krüppeln, 
die ihr höchſtes Gut, ihr Leben, ja mehr als dies, 
ihre . der Sicherheit des Landes a 


* 
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um dafuͤr als Bettler von einem kärglichen Invaliden⸗ 8 


ſolde leben zu müſſen, wahrend die Armenportion faſt 
mehr beträgt und Bau⸗ und Strafhausgefangene 
beſſer verpflegt ſind, als der — Invalide. 2 


Haben Jene auch ihre Freiheit verloren, ihnen iſt 
die Hoffnung treu geblieben, möglicher Weiſe noch frei 
werden zu können. Dieſen fehlen Arme und Beine, 
Geſundheit und Lebenskraft, ihre Ausſicht iſt der 
Bettelſtab, — ihre Hoffnung der Tod. — 
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